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Bauptgeſchäftsſtelle:

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebernwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Der gelbe Sklaventanz.
Das Unternehmertum und die bürgerliche Preſſe berauſchen

ſich an den „beiſpielloſen Erfolgen“ der gelben Organiſationen.
Jn der Tat! Welch raſcher, plötzlicher Aufſchwung in der jüng-
ſten Zeit! Fallen auch die gelben Verbände neben dem mäch-
tigen Bau der freien Gewerkſchaften zahlenmäßig kaum ins
Gewicht, wer wird beſtreiten, daß ſie, für ſich genommen,
äußerſt raſch gewachſen ſind. Nur iſt dieſer „Aufſchwung“
nichts weniger als beiſpiellos, und die geſchäftigen Agenten des
Unternehmertums hätten Grund, nichts mehr mit diskretem
Schweigen zu verhüllen, als gerade die Plötzlichkeit jenes Auf-
ſchwungs, wenn ſie überhaupt imſtande wären, ihren berufs-
mäßig bloß auf die „Konjunktur“ gerichteten, durch ordinäre
Kapitalspraktiken des Alltags abgeſtumpften Blick zu erheben
und auf die Vorgeſchichte ihrer heutigen Methoden zu richten.

Die Verſuche, aus den Opfern der Ausbeutung auch noch
willige Werkzeuge zur Verewigung des Ausbeutungsſyſtems
ſelbſt zu machen, die Unterdrückten begeiſterte Anhänglichkeit
für ihre eigene Unterdrückung mimen zu laſſen, ſind ſo alt
und ſo mannigfach, wie die Formen der Ausbeutung und der
Klaſſenherrſchaft. Die ökonomiſche Macht iſt von ihren Nutz-
nießern ſeit jeher nicht bloß dazu benutzt worden, zur eigenen
Bereicherung die Arbeitenden phyſiſch'wie eine Zitrone auszu-
preſſen, ſondern ſie auch moraliſch zu zertreten, ihre Menſchen
würde zu verhöhnen, ihre ſoziale Wehrloſigkeit zu mißbrauchen,
um ſie an der Befeſtigung ihrer eigenen Ketten arbeiten zu
len um ſie die Ketten mit Luſt und Jauchzen klirren zu
laſſen.

Der alte Nettelbeck, der ein ebenſo großer deutſcher Patriot
wie tüchtiger Sklavenhändler in den Gewäſſern des Atlantiſchen
Ozeans war, erzählt von einer ſeiner Fahrten mit der ſchwar-
zen Ware im Jahre 1772: „Für die männliche Sklaven ſind
ein Paar beſonders luſtige und pfiffige Matroſen ausgewählt,
welche die Beſtimmung haben, für ihren munteren Zeitvertreib
zu ſorgen und ſie durch allerlei gebrachte Spiele zu unter
halten. Spiel, Poſſen und Gelärm währen fort bis um drei

Uhr nachmittags, wo Anſtalten zu einer zweiten Mahlzeit ge-
macht werden, nur daß jetzt ſtatt der Gerſtgraupen große Sau-
bohnen gekocht, zu einem dicken Brei gedrückt und mit Salz,
Pfeffer und Palmöl gewürzt ſind. Unmittelbar darauf wird
die Trommel zum luſtigen Tanze gerührt. Alles iſt dann wie
elektriſiert, das Entzücken ſpricht aus jedem Blicke, der ganze
Körper gerät in Bewegung, und Verzuckungen, Sprünge und
Poſituren kommen zum Vorſchein, daß man ein losgelaſſenes
Tollhaus vor ſich. zu ſehen glaubt. Die Weiber und Mädchen
ſind indes doch die Verſeſſenſten auf dieſes Vergnügen, und um
die Luſt zu vermehren, ſpringen ſelbſt der Kapitän, die Steuer-
leute und die Matroſen mit den leidenſchaftlichſten von ihnen
zu Zeiten herum, ſollte es auch nur der Eigennutz gebieten,
damit die ſchwarze Ware deſto friſcher und munterer an ihrem
Beſtimmungsort anlange.“
Nach dieſem einfachen Rezept verfahren auch die herrſchenden

Klaſſen im heutigen kapitaliſtiſchen Staate. Als in England
die erſten Geſetze zur Einſchränkung der Fabrikarbeit der
Kinder angenommen wurden, gingen beim Parlament zahl-
reiche Petitionen proletariſcher Eltern ein, worin dieſe in-
ſtändigſt baten, ihren Kleinen ja die Wohltat der zwölfſtün-
digen Zuchthausarbeit in den vexpeſteten Fabrikräumen zu
rauben. Könnten doch einige freie Stunden am Tage, welche
die Kinder auf der Straße verbringen würden, ihrem „Seelen-
heil“ gefährlich werden. Es war die Peitſche des Kapitals,
die hier Eltern zu mörderiſchen Antreibern ihrer eigenen Kin-
der machte. Als in den 80er Jahren in den hungernden ruſſi-
ſchen Dörfern noch die berühmten Eintreibungen der Steuer-
rückſtände jedes Jahr ſtattfanden, endete die Prozedur gewöhn-
lich damit, daß auf Befehl der Beamten und unter ihrer Auf-
ſicht die ſchuldigen Bauern abwechſelnd einander an die Bank
ſchnallen und mit Ruten durchpeitſchen mußten. Heute ſpielen
die gelben Gewerkſchaften die Rolle der jauchzenden Sklaven,
die unter Peitſchengeknalls des Kapitals einen tollen Tanz auf-
führen, ſowie der geiſtig-leibeigenen ruſſiſchen Bauern, die auf
Befehl ihre eigenen Brüder züchtigen.

Abep damit iſt auch ihre kurze Laufbahn in der Geſchichte
der heutigen Arbeiterbewegung im voraus umzirkelt. Der
heutige Gewerkſchaftskampf, der alle Augenblicke gewaltige
Kraftproben mit dem koalierten Kapital zu beſtehen hat, der
vhne hohen Jdealismus und große Geſichtspunkte ſeinen Weg
nicht finden kann, erfordert von ſeinen Soldaten einen viel
höheren geiſtigen Zenſus, als ehedem. Wer nur aus klein-
lichem Eigennutz, um dor Ausſicht willen auf den klingenden
Mammon der Unterſtützung bei Arbeitsloſigkeit oder der Lohn
erhöhung in Reih und Glied getreten iſt, wird leicht die Fahne
verlaſſen, da in den heutigen ſchweren Zeiten die unerſetzlichen
Vorteile und die Siege der Gewerkſchaften ſich meiſt nicht in
klingender Münze greifen und nicht am nächſten Tage über-
licken laſſen. Dazu kommt die niederſchmetternde Gewalt der

Kriſe, die die ſchwächſten Exiſtenzen: alte, kranke, unter
ſchweren Familienverhältniſſen leidende Arbeiter dem Terror
des Kapitals erbarmungslos preisgibt. So fällt alles, was
morſch, brüchig und ſchwach war in den Gewerkſchaften, heute
von ihnen ab, um aus dem Abfall den gelben Schutzwall des
Kapitals zu bilden.

Aber gerade die Plötzlichkeit ſeines Wachstums iſt der ſicherſte
Gradmeſſer ſeiner Kurzlebigkeit. Was auf geiſtiger Erkennt-
nis, auf innerer Ueberzeugung, auf freiem Entſchluß der Ar
beiterklaſſe beruht, reift langſam, ſchreitet zäh und bedächtig

vorwärts. Jeder Fußbreit an Klaſſenaufklärung und Organi-
ſation des modernen Proletariats iſt in geduldigem harten
Ringen erkämpft worden. Das plötzliche Anſchwellen der
gelben Bewegung iſt der beſte Beweis, daß ihr Fundament nicht
die innere dauerhafte Ueberzeugung iſt, ſondern daß der Peit-
ſchenknall des Kapitals allein plötzlich die Bühne in einen
„Ball“ verwandelt, „Verzuckungen, Sprünge und Poſituren“
hervorgezaubert hat, „daß man ein losgelaſſenes Tollhaus vor
ſich zu ſehen glaubt.“

Aber das geſchichtliche Geſetz des Klaſſenkampfes läßt ſich
nicht verge waltigen noch als Mummenſchanz narren. Hinter
der grinſenden Fratze des Bajagzzo guckt bald das bleiche Geſicht
des gequälten Opfers hervor. Die Tanzbeluſtigungen auf den
Sklavenſchiffen hinderten nicht, daß gewaltige Sklavenauf-
ſtände unaufhörlich aufloderten, ſolange das infame Syſtem
dauerte, und manchen ſchwarzen „Ball“ in Schreckensſzene
wandelten. Der gepeitſchte ruſſiſche Bauer der 80er Jahre
ſtand fünfzehn Jahre ſpäter im dichteſten Haufen der Revolu-
tion, rüttelte derb an den Pfeilern des Abſolutismus und
ſteckte ſeinen Herren den roten Hahn unters Dach. Auf die
hurvrapatriotiſchen Wahlen des Jahres 1907, in denen Tau-
ſende abhängiger Arbeiter, Angeſtellte, Kleinbürger durch den
politiſchen Terror gezwungen waren, die Sozialdemokratie zu
verraten, folgten mit eherner Logik die Wahlen 1911, wo uns
das Vertrauen der Maſſen wie im leidenſchaftlichen Sturm
mit Zinſeszinſen zurückgab, was es ſich vorübergehend durch
brutalen Druck gegen uns hat abtrotzen laſſen. Ebenſo wird
ſich die getretene Menſchenwürde und Selbſtachtung der armen
Proletarier bald aufbäumen, die heute zum ſchlimmſten ge-
mißbraucht werden, was einem Menſchen zugemutet werden
kann: zum Vervat an dem Befreiungskampf der
eigenen Klaſſe. Mit derſelben fatalen Naturnotwendig-
keit, mit der in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft auf die Zeiten
der Kriſe in wenigen Jahren ein neuer Aufſchwung des wirt-
ſchaſ lichen Lebens folgt, muß auch auf die augenblickliche gelbe
Flut unerbittlich die Ebbe folgen. Und je höher zurzeit die
Erfolge dieſer Organiſationen vom Unternehmertum aufge
peitſcht werden, um ſo raſcher und gründlicher wird ſich zeigen,
daß die gelbe Bewegung nur eine vorübergehende kurze
Schlammwelle iſt, die freien, vom vevolutionävren Klaſſen-
kampf belebten, von den Jdealen des Sozialismus durchleuch-
teten Gewerkſchaften aber der dauernde Niederſchlag, der be-
fruchtende Schlick der Geſchichte, in dem die Saaten der
Zukunft aufgehen.

Bundesrat gegen Reichstag.
Arbeiterrechte werden nicht erweitert.

Unter den Forderungen, die der Reichstag in. den letzten
Jahren aufgeſtellt hat, betreffen eine ganze Anzahl auch den
Arbeiterſchutz. So ſchüchtern ſie aber auch ſind, der
Bundesrat iſt im allgemeinen nicht gewillt, darauf einzugehen.
Aus der dem Reichstag ſoeben zugegangenen Ueberſicht der vom
Bundesrat gefaßten Entſchließungen auf Beſchlüſſe des Reichs
tages iſt erſichtlich, daß nur einige wenige nebenſächliche
Wünſche der Volksvertretung erfüllt worden ſind. Die Ant-
worten betreffen Beſchlüſſe des Reichstages in der Zeit vom
4. April 1911 bis 30. Juni 1918.

Eine der wichtigſten einſchlägigew Forderungen der Gegen-
wart iſt die Vereinheilichung des Arbeiterrechts.
Der Bundesrat antwortet auf den betreffenden Beſchluß des
Reichstags vom 22. Januar 1913: Die Ausgeſtaltung des
Titels VII der Gewerbeordnung zu einem beſonderen Arbeits-
recht iſt nicht in Ausſicht genommen. Der Reichstag forderte
einen Geſetzentwurf über Regelung des Abſchluſſes von Tarif-
verträgen durch die Arbeiter- und Unternehmerorganiſationen,
denen beide die Rechte von juriſtiſchen Perſonen zu verleihen
ſind, und die Einrichtung eines Reichseinigungsamts.
Der Bundesrat antwortet ablehnen d. Der Reichstag for-
derte am 22. Januar 1913 durch Beſchluß einen Geſetzentwurf
zur Sicherung und zum weiteren Ausbau des Koalitionsrechtes
ſowie Aufhebung der dem Koalitionsrecht noch entgegenſtehen-
den Beſchränkungen. Er forderte ferner Vorſchriften, die Ver
einbarungen oder Maßnahmen zur Verhinderung des Ge-
brauchs des Koalitionsrechts unter Strafe ſtellten die
Reichsverwaltung wollte von alledem nichts wiſſen. Der Reichs
tag verlangte „tunlichſt bald einen Geſetzentwurf, fraft deſſen
ein Reichsarbeitsamt, Arbeitsämter und Arbeitskammern ge-
ſchaffen werden zwecks Erhebungen über die Lohn, Arbeits-
und Lebensverhältniſſe des Arbeiterſtandes, Kontrolle über die
Ausführung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen und friedlicher
Beilegung der aus dem Arbeitsverhältnis entſtehenden Strei-
tigkeiten“, der Beſchluß liegt noch beim Reichskanzler.

Der Reichstag forderte eine Bundesratsverordnung, welche
Beſtimmungen zum Schutze der in der chemiſchen Jnduſtrie be-
ſchäftigten Arbeiter vorſchreibt, der Bundesrat will erſt
„Feſtſtellungen“ treffen.

Der Reichstag forderte, daß die verbündeten Regierungen
von der im S 120 e der Gewerbeordnung gegebenen Vollmacht
mehr wie bisher Gebrauch machen insbeſondere zum Schutze
der in der Glasinduſtrie, in Zelluloidwarenfabriken, in Metall-
ſchleifereien, bei dev Herſtellung von Säuren und Teerfarben,
von giftigen und exploſiven Stoffen beſchäftigten Arbeiter, und
dabei die Anzeige von Bleierkrankungen und ſonſtigen gewerb-
lichen Vergiftungen zur Pflicht machen, der Bundesrat ant-
wortet ausweichend.

Rundweg abgelehnt hat die Reichsregierung noch folgende
Forderungen des Reichstages: Abänderung der Gewerbeord-
nung in der Richtung, daß beſondere Beamte für die Baukon-
trolle in genügender Zahl angeſtellt und gewählte Vertreter
der Arbeit bei der Kontrolle zugezogen werden, Erlaſſe beſon-
derer Schutzbeſtimmungen für jugendliche Arbeiter und Ar-
beiterinnen von 16 bis 18 Jahren, Vorlegung des Entwurfs
eines Reichsberggeſetzes, ebenſo eines Geſetzes betreffend das
Koalitionsrecht der Landarbeiter, Ausgeſtaltung des Schutzes
der in Betrieben der Straßenbahn beſchäftigten Perſonen, Ein
führung einer Arbeitsloſenverſicherung, geſetzliche Regelung des
Desinfektionsweſens Erweiterung des Kampfes gegen die
Tuberkuloſe.

„Erwägungen ſchweben“ hinſichtlich der geforderten
Vereinheitlichung des Privatangeſtelltenvechts, Ausdehnung der
Arbeiterſtatiſtik auf die Verhältniſſe der Privatbeamten, der
Errichtung von Ausſchüſſen der Privatbeamten in größeren Be-
trieben, Sicherung der Koalitionsfreiheit der Privatbeamten,
Schutzvorſchriften über die Arbeitszeit, Sonntagsruhe, Kündi-
gungsfriſten uſw. der Gehilfen und Lehrlinge bei Rechtsan-
wälten, Ergänzung der Schutzvorſchriften betreffend den Be
trieb der Großeiſeninduſtrie, Neuregelung der Rechtsverhält-
niſſe der kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtellten, Ausge-
ſtaltung des Schutzes der bei Herſtellung von Ziegelſteinen be-
ſchäftigten Arbeiter.

Entſprochen hat die Reichsverwaltung nur ganz wenigen
Wünſchen, z. B. der Regelung des Erfinderrechts im neuen
Patentgeſetz, Regelung der rechtlichen und ſozialen Verhältniſſe
der in Theater-, Lichtſpiel- Zirkus- und ähnlichen Unterneh
mungen beſchäftigten Perſonen. Dieſe Entſchließungen des
Bundesrats ſind ein Beweis, wie hoch dieſer die Tatkraft des
Reichstags einſchätzt. Den bürgerlichen „Volksvertretern“ kann
er eben alles bieten. Eine Beſſerung kann nur eintreten, wenn
noch mehr Sozialdemokraten in den Reichstag gen
wählt werden.

Politiſche Aoberficht.
Halle (Saale), 16. Februar 1914.

Die olympiſchen Spiele.
Reichstagsbrief. O. B. Seit Wochen führt die

königstreue Preſſe einen ſehr lebhaften Feldzug für die Be-
willigung von Reichsmitteln zugunſten der internationalen
olympiſchen Spiele, die in zwei Jahren im Berliner Stadion
ſtattfinden ſollen. Die Mehrheit der Budgetkommiſſion hat
dieſe Poſition geſtrichen, und dieſe Streichung iſt es, die die
große Agitation hervorgerufen hat.

Am Sonnabend kam die Frage vor das Plenum. Fort-
ſchrittler, Nationalliberale und Konſervative hatten die
Wiederherſtellung der Regierungsvorlage beantragt und ſie
muteten nicht nur dem Zentrum, ſondern auch der Sozialdemo-
kratie ernſtlich zu, ihnen beizuſtehen. Genoſſe Rühle ſetzte
zu Beginn der Beſprechung die Gründe auseinander, die uns
trotz dieſer Einladung zur Ablehnung zwingen. Jn unwider
legbar klarer Darſtellung zeigte er, wie wir, bei aller freu-
digen Bereitwilligkeit, allen Aufwendungen zur Förderung der
Körper- und Geſundheitspflege zuzuſtimmen wegen der be-
ſonderen politiſchen Verhältniſſe, wie ſie ſich in Deutſchland
herausgebildet haben, an der Streichung feſthalten müſſen.
Empfänger der geforderten 200 000 Mk. ſollen ja die Verbände
der deutſchen Turnerſchaft ſein, die die Arbeiterturnvereine
rückſichtslos bekämpfen und ihre Bekämpfung durch Polizei,
Bureaukratie und Juſtiz noch begeiſtert begrüßen. Rühle
unterſtützte ſeine Darlegungen durch einige außerordentlich
charakteriſtiſche Beiſpiele. Unter lebhaftem Beifall unſerer
Fraktion forderte er als Vorausſetzung jeder derarligen Be
willigung die gerechte und unparteiiſche Behandlung der Ar
beiterklaſſe und ihrer Sport- und Turnverbände.

Das durfte aber die Verteidiger des „nationalen Turnens“
nicht überzeugen. Herr Stöve von den Nationalliberalen zeigte
unwillkürlich die Berechtigung unſerer Einwände, indem er
gegen uns, wenigſtens redneriſch, die ſchwarzweißrote Fahne
entfaltete, und die Redner der Rechten, der konſervative Abg.
v. Maſſow und der Reichsparteiler Mertin rühmten die ſtaats-
erhaltenden „nationalen“ Zwecke. Auch dem Fortſchrittler
Müller-Meiningen paſſierte das Malheur, daß er, zwar un
gewollt, aber nicht weniger wirkſam, im Enderfolg gegen ſich
ſprach: er zitierte nämlich die verächtlichen Worte, die der
Vorſttzende des Reichsausſchuſſes, der frühere Miniſter v. Pod-
bielski, gegen den Reichstag geſprochen hat, und er wünſchte
ferner, daß im Turnweſen für Berlin keine politiſchen Grenzen
mehr gezogen werden. Einſtweilen aber exiſtieren dieſe Grenz-
linien und ſie werden von den deutſchen Turnern, wie von der
Regierung ſorgfältig erhalten! Amüſant war Herr Lewald,
als er im Namen der Regierung den demokratiſchen Zug“ des
Turnens betonte, unter dem verdienten Gelächter der äußer-
ſten Linken und des Zentrums, die auf ein gar ſo plumpes
Werbemittel nicht hereinfallen mochten.

Wie dieſer demokratiſche Zug“ in Wirklichkeit beſchaffen iſt,
zeigte der Däne Hansſen an einer Reihe von Exempeln der
Unterdrückung in Schleswig, und Genoſſe Heine vervoll-
ſtändigte noch dieſe Beweisführung durch Angabe überzeugen-
der Einzelheiten aus der reichen Geſchichte der Arbeiterturn-
unternehmungen. Jn äußerſt wirkungsvollen Worten beklagte
unſer Redner die von den ſogenannten vaterländiſchen Tur-
nern verurſachte Zerriſſenheit im Turnveſen, und er ſprach
klar aus, daß wir mit unſerer Ablehnung eine Demonſtration



und eine hoffentlich beſſern. Lehre bezwecken Die Abſtim
mung findet erſt am nächſten Dienstag ſtatt.

Zu Beginn der Sitzung hatte Genoſſe König die Pflicht
der Regierung bei der Bekämpfung des Typhus im Ruhrgebiet
ſtark unterſtrichen und Genoſſe Brühne hatte bei einem
anderen Titel für die Unterſtützung des Handwerksblatts einige
ſachkundige Ausführungen gemacht.

Die zweite Leſung des Etats des Jnnern war damit abge-
ſchloſſen. Am Montag beginnt die Beratung des Juſtizetats.

Die Nachwahl in Offenburg-Kehl.
Bei der am Sonnabend ſtattgehabten Stichwahl im 7. badi-

ſchen Reichstagswahlkreiſe Offenburg wurde der Zen-
trumskandidat Profeſſor Dr. Wirth Freiburg mit
13 137 Stimmen gewählt. Der nationalliberale Stadtrat
Kölſch iſt mit 13 056 Stimmen in der Minderheit geblieben.
Damit iſt der Kreis, der ſeit 1890 ununterbrochen im Beſitze
des Zentrums war und erſt bei den Hauptwahlen im Jahre
1912 den Nationalliberalen zufiel, noch einmal vom Zentrum
zurückerobert worden. Jm erſten Wahlgang am 3. Februar
entfielen auf den Zentrumskandidaten 12 259, auf den national-
liberalen Kandidaten 9616 und auf den ſozialdemokratiſchen
Kandidaten 3032 Stimmen. Die ſozialdemokratiſchen Stimmen
ſind entſprechend der Stichwahlparole für den nationalliberalen
Kandidaten abgegeben worden. Wenn es trotzdem dem Zen-
trum noch einmal gelang, den Sieg an ſeine Fahne zu heften,
ſo hat es dieſen Sieg nur der ſkrupelloſen Demagogie zuzu-
ſchreiben, mit der es den Wahlkampf führte. Die National
liberalen und die Sozialdemokratie konnten für den Stichwahl-
kampf nur noch auf ganz geringen Zuwachs ihrer Stimmen
rechnen, während das Zentrum in den zurückgebliebenen bäuer-
lichen Bezirken noch verhältnismäßig ſtarke Reſerven an die
Wahlurne bringen konnte.

Zur Nachwahl in Jerichow.
Amtliches Wahlergebnis. Bei der Reichstagserſatz-

wahl im Wahlkreiſe Magdeburg,3 (Jerichow l und II) am 10.
d. M. wurden 31 692 gültige Skäimmen abgegeben. Davon er-
hielten Rittergutspächter (konſ.) 12 089.,
Fleiſchermeiſter Kobelt- Magdeburg Volksp.) 6911 und
Expedient Haupt- Magdeburg (Soz.) Stimmen. Zer-
ſplittert wurden 8 Stimmen.

Die Sozialdemokratie wächſt! Der Wahlausfall
in Jerichow, der den Konſervativen einen Stimmenzuwachs
brachte, hat in der konſervativen Preſſe die Hoffnung erweckt,
daß an dem Rückgang der Sozialdemokratie jetzt nicht mehr
zu zweifeln ſei. Dieſer Anſicht tritt nun die Kreuzzeitung, der
in ihrem Wochenrückblick ein lichter Augenblick beſchieden war,
mit folgenden Bemerkungen entgegen:

Jm übrigen iſt es bemerkenswert, daß die Sozialdemokratie
ſich in Jerichow auf alter Höhe erhalten hat. Nicht nur daß
die aus der Zabern- Angelegenheit erfloſſene antidemokratiſche
Strömung ihr nichts hat anhaben können, auch die ſonſtigen
Anzeichen, aus denen man ſeit Monaten immer wieder auf
ein Abebben der ſozialdemokratiſchen Bewegung hat ſchließen
wollen, haben ſich hier als trügeriſch erwieſen. Wir haben
immer vor einer Ueberſchätzung jener Symptome gewarnt.
Es wäre ein Optimismus, der ſich bitter rächen würde, wollte
nan etwa annehmen, daß die ſozialdemokratiſche Bewegung
ihren Gipfelpunkt bereits überſchritten habe. Rückſchläge in-
folge der veſonderen wirtſchaftlichen oder politiſchen Lage
hat ſie immer durchmachen müſſen. Aber ſo lange die Jn-
duſtrigliſierung bei uns andauert und die Sozial-
demokratie ſich daneben ſtellenweiſe auch auf dem Lande als
wérbekräftig erweiſt, wird ſie ſolche Wellentäler überwinden
und weiterwachſen.

Stimmt die Tatſachen beweiſen es!

Schiele Scholl ene
Fortſchr.
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Wo bleibt die Jrrenrechtsreform?
Dieſe Frage warf Genoſſe Dr. Liebknecht am Sonn-

abend im Dreikleſſenhaus ſehr nachdrücklich auf. Er
konnte ſich darauf berufen, daß ſogar dieſes Haus einen ſozial-
demokratiſchen Antrag, der die Jrrenrechtsreform, ja die
Schaffung eines Jrrenrechts fordert, einſtimmig angenommen
hat. Es iſt wirklich hoch an der Zeit, Rechtsgarantien gegen
die Skandale zu ſchaffen, die ſich auf dieſem Gebiet noch viel
zu oft ereignen.

Das Haus begann dann eine große Dänendebabtte, die
der däniſche Abg. Niſſen mit einer Fülle von Anllagen
gegen die Behandlung der urgermaniſchen Bewohner Nord-
ſchleswigs durch die Patentdeutſchen einleitete. Die Abgg.
Johansſen ffreikonſ.), Schifferer (natlib.) und Graf
Baudiſſin (konſ.) ſchlugen die bekannten, Hakatiſtentöne an
und blieſen dem noch zu wenig ſcharfen Dallwitz den Miß-
trauensmarſch, gegen den er ſich mit Hinweis auf das erprobte
Polizeifyſtem verteidigte.

Montag: Fortſetzung der Dänendebatte.

Die Biſchöfe über die chriſtlichen Gewerkſchaften.
Am Freitag tagte in Köln die angekündigte Biſchofs

konferenz, die in langen und lebhaften Auseinander
ſetzungen zum Gewerkſchaftsſtreit Stellung nahm.
wurde beſchloſſen, daß die Biſchöfe den Geiſtlichen ihrer
geſe von einer Kundgebung Kenntnis n, die nunmehr mit
der hinſichtlich der gewerkſchaftlichen Organiſationen entſtan-
denen Beunruhigung aufräumen ſoll“. Jn aller Klarheit wird
darin die Bevorzugung aller katholiſchen Arbeiter- und Stan-
desvereine ausgeſprochen, während die chriſtlichen Ge-
werkſchaften in bei weitem ſtärkerem Maße, als man er-
warten konnte, nur unter beſonderen Vorſichts-
maßregeln“ geduldet und erkaubt werden.

c
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Die Kundgebung der Biſchöfe ſpricht zunächſt klar aus, daß
alle wirtſchaftlichen Fragen, Arheiterausſtände, Ar-
beiterausſperrungen und die bei ihnen angewandten Mittel
unter dem geſamten Sittengeſetz ſtänden und mithin der Auf-
ſicht über die Haltung der Katholiken in dieſer Hinſicht zur
Abwehr von Gefahren, die der ſittlichen Aufſaſſung und Hal-
tung erwachſen könnten, der Zuſtändigkeit der kirch-
lichen u Batin Le Wer Laivthr K W wirdauf die Beſtimmungen der Enzhyklika ſingulari vom24. September bezug genommen, nach der die katboll ſche Kirche

und ſomit die Oberhirten der Diözeſen Deutſchlands in erſter
Linie ihre Liebe, Empfehlung und Förderung den rein katho-
liſchen Vereinen zuwenden müſſen. Hier kämen die bezeich-
neten Fragen der katholiſchen Grundſätze voll zur Geltung.
Und wo katholiſche Arbeiter mit einem zum Schutze der wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen genügenden Erfolge eingeführt ſind oder
friedlich eingeführt werden können, da wäre der Anſchluß
katholiſcher Arbeiter an interkonfeſſionelle Gewerkſchaften in
keiner Weiſe zu billigen. Dann kommt die entſchei-
dende Stelle:

Wo dies nicht der Fall iſt, hat der Heilige Stuhl in wohl-
wollender Berückſichtigung der örtlichen und der allgemeinen
Verhältniſſe die Dul dung und Erlaubthoeit der Mit-
gliedſchaft von Katholiken zu den in Deuſchland beſtehenden
chriſtlichen Gewerkſchaften unter jenen beſonderen
Vorſichtsmaß regeln ausgeſprochen, die der oben dar-
gelegten Stellung und Pflicht des Hirtenamtes entſprechen
und die daher jedem Katholiken als durch die Umſtände
geboten erſcheinen müſſen

Als ſolche Vorſichtsmaßvegeln werden genannt:
1. Die kathöliſchen Arbeiter, die Mitglieder ſolcher Gewerk

ſchaften ſind, müſſen zugleich den katholiſchen Arbeitdrvereinen
angehören.

2. Sie müſſen ſich von allem fernhalten, was grund-
ſätzlich oder tatſächlich mit den Lehren und Geboten der Kirche
wie den an ſrehe“ der zuſtändigen kirchlichen Obrigkeit nicht
im Einklange ſteht.

3. Katholiſche Mitglieder, die den Gewerkſchaften angehören,
dürfen niemals zulaſſen, daß dieſe in der Sorge für die welt-
lichen Angelegenheiten ihrer Mitglieder durch Wort odev Tat
ſich ingendwic mit den vom oberſten kirchlichen Lehramt ver
kündeten Vorſchriften in Widerſpruch ſetzen.

Es wird dann darauf hingewieſen, daß ſich der Heilige
Stuhl, an den die Biſchöfe zu berichten haben, die Entſchei-
dung vorbehalten habe, ob eine Organiſation, die ſich
in Widerſpruch geſetzt habe mit den Sittengeſetzen der
katholiſchen Kirche, noch zu dulden ſei. Dieſe Frage
darf nicht Gegenſtand der Polemik ſeitens katholiſcher Kreiſe
werden.

Und weiter wird die Mahnung gerichtet, alle Maßloſigkeit
in Kritik und Angriff zu unterlaſſen; die katholiſchen Mitglig-
der der chriſtlichen Gewerkſchaften und die Vorſtände und Mil-
glieder der katholiſchen Arbeitervereine werden aufgefordert,
für jene Grundſätze mit allen Kräften tätig zu ſein; nament-
lich müſſen die vom Heiligen Vater für die Zuläſſigkeit der
chriſtlichen Gewerkſchaften angeordneten Vorſichtsmaß-
regeln gewiſſenhaft beobachtet werden.

Unterzeichnet iſt dieſe wichtige Kundgebung von den Biſchöfen
von Köln, Trier, Paderborn, Osnabrück, Hildesheim und
Münſter. Sie ſtellt, wie deutlich zu erkennen iſt, ein Kom
promiß der verſchiedenen biſchöflichen Anſchauungen dar, be
tont aber die der Ausbreitung der chriſtlichen Gewerkſchaften
entgegenſtehenden Grundſätze mit einer Schärfe, die den
chriſtlichen Führern recht wenig behagen wird und ihnen
ſtändig die Gefahr des Verbots durch den Heiligen
Stuhl vor Augen führt. Die ganzen künftigen Auseinander
ſetzungen über die Gewerkſchaftsformen werden jedenfalls von
dieſer oberhirtlichen Kundgebung völlig beherrſcht werden.

Deutſches Reich.
Die Zabern Kommiſſion. Am Mittwoch tritt die Kom-

miſſion zuſammen, der der Reichstag die zur Zabern Ange-
legenheit geſtellten Anträge und Reſolutionen überwieſen hat.
Entgegen anders lautenden Meldungen verſichern nationali-
ſtiſche Blätter, daß das Kriegsminiſterium keine Vertreter in
die Kommiſſion entſenden wird. Damit ſoll von vornherein
die Nichtachtung dokumentiert werden, die die Regierung der
Volksvertretung entgegenbringt.

Wie Blank „entſchädigt“ werden ſoll! Der
Elſäſſer in Straßburg verbreitet die Nachricht, daß dem Schuh-
macher Blank 150 Mk. Schmerzensgeld angeboten worden
wären, wenn er von einer Klage gegen den Leutnant v. Forſt
ner abſehe. Weiter verlautet, daß der Vater des SchuhmachersBlank in Dettweiler gegen alle Jeltungen Strafantrag ſtellte,

die die von früheren Soldaten des 99. Jnfanterie- Regiments
aufgeſtellten Behauptungen betr. des feindſeligen Verhaltens,
das Blank dem Militär gegenüber an den Tag gelegt haben
ſoll, verbreitet haben. Die gerichtliche Verfolgung iſt bereits
in vollem Gange.

Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang. Jm Reichs-
tag iſt ein Antrag ſämtlicher bürgerlicher Parteien eingebracht
worden, in dem geſetzliche Regelung des Verkehrs mit Mitteln
zur Verhütung der Schwangerſchaft verlangt wird.

Noch ein Schlag gegen die Reichsverſicherungsordnung.
Von zuverläſſiger Seite“ wird dem Berliner Lotalanzeiger
mitgeteilt, daß ein weiterer Erlaß des preußiſchen Handels-
miniſteriums in Vorbereitung ſei, der die Förderung der Bil-
dung von Landkrantkenkaſſen zum Ziele hat. Jn den Land-
krankenkaſſen ſind die Arbeiter bekanntlich rechtlos.

So ſchwindet die Herrlichkeit dahin. Die Deutſchſoziale
Reformpartei die im Reichstage noch aus den Abgeordneten
Graefe, Werner-Hersfeld und Bruhn beſtand, hat aufgehört,
zu exiſtieren. Werner und Bruhn ſind ausgetreten, ſo daß
Graefe die letzte Säule iſt, die von entſchwundener Pracht
zeugt. Er iſt jetzt Vorſitzender, Kaſſierer, Schriftführer und
Mitglied ſeiner Fraktion, alles in einer Perſon.
Mit der Auflöſung dieſer Gruvpe iſt eigentlich kein neuer
Zuſtand geſchaffen, denn von den Antiſemiten nahm man im
Reichstage ſeit langer Zeit überhaupt keine Notiz mehr

Schweden.
Die Verfaſſungskriſe beſteht weiter, und es iſt einſtweilen

auch, wie dem Vorwärts aus Stockholm berichtet wird, noch
keine Ausſicht zu einer Beilegung der Miniſterkriſe vor-
handen. Ein rechtsliberales Miniſterium De Geer kommt
nicht zuſtande, weil Mitglieder der liberalen Fraktion nicht zu
gewinnen ſind. Auch innerhalb der Bureaukratie iſt, ſoweit
dieſe liberal iſt, keine Neigung vorhanden, dem perſönlichen
Regiment aus der Patſche zu helfen. Es ſickert übrigens auch
durch, daß ſelbſt am Hofe keine Einigung beſteht. daß
vielmehr ſowohl der Kronprinz als höhere Hofbeamte den
König ſeinerzeit warnten, jene Brüskierung der
Regierung vorzunehmen, die in ſeiner Rede vor den Bauern
enthalten war und die die Verfaſſungskriſe einleitete. Aber
der König ſteht vollſtändig unter dem Einfluß der Königin und
der Militärkamarilla, die den Krieg gegen die Demokratie
führen. Jetzt erſt ſieht man die Sackgaſſe, im die man die
Dynaſtie gebracht hat, und aus der kaum ein anderer Weg als
die Unterwerfung herausführt.

Die Reichstagsmehrheit iſt jedenfalls entſchloſſen, zur Löſung
der Verfaſſungskriſe keine Mittel für irgend einen Zweck
zu bewilligen. Davon iſt auch der König unterrichtet. Hat die
Dynaſtie den Kampf gegen die verfaſſungsmäßigen Grund-
lagen der Regierung, die Konſtitution, begonnen, ſo muß
dieſer Kampf durchgefochten werden. Das iſt die allgemeine
Auffaſſung im liberalen wie im ſozialdemokratiſchen Lager.

Das einzig Sichere iſt die nahe bevorſtehende Reichstag s-
auflöſung. Allgemein wird mit einem baldigen Wahl-
kampf gerechnet. Kommt ein konſervatives Miniſterium zu-
ſtande, ſo muß die Reichstagsauflöſung erfolgen, weil die
Konſervativen die Minderheit im Reichstage ſind, keine Mehr
heit alſo bilden können. Sie werden daher verſuchen, durch
Neuwahlen mit Hilfe des Ruſſenſchrecks eine Mehrheit zu er
zielen. Das iſt leichter geſagt als getan. Denn das Pro
portionalwahlſyſtem wirkt hinſichtlich Mehrheitsverſchiebungen
ſehr konſervativ. Es iſt ſehr ſchwer, eine andere Zuſammen
ſetzung der Kammer zu erzielen, ſofern nicht eine Partei Stim
men in größerem Maße verliert, was nicht anzunehmen iſt.

Einem Geſchäftsminiſterium bleibt auch nichts als Neu-
wahlen übrig.

Stockholm, 15. Februar. Hier iſt geſtern die erſte Num-
mer der neuen Zeitung Die Republik erſchienen. Zu ihren
Mitarbeitern gehören der Stockholmer Bürgermeiſter
und der ſozialdemokratiſche Abgeordnete der Zweiten
Kammer Lindhagen. Der Leitartikel trägt die Ueberſchrift:
Kein Rückz ug. Er behauptet, daß die jüngſten Ereigniſſe
eine ſtark republikaniſche Stimmung im ganzen Lande, nicht
nur innerhalb der Arbeiterſchaft, ſondern auch im Bauern-

ſtande und in der Mittelklaſſe erzeugt haben. Er fordert Ab

fetzungdes Königs Die Radikakſozialiſten hielten eine
Verſammlung ab, in der ebenfalls lebhaft für die E in
ſetzung der Republik agitiert wurde.

England.
Aus London ſchreibt man uns: Wenn die vergewaltigten

engliſchen Arbeiter Südafrikas vom Parlament des Mutter-
landes Hilfe erwartet haben, dann werden ſie jetzt eine bittere
Enttäuſchung erleben. Die Arbeiterfraktion des Unterhauſes
erhob ihren Proteſt in Form eines Amendements zur Antwort
adreſſe auf die Thronrede, worin ſie verlangte, daß die
Jndemnitätsvorlage des ſüdafrikaniſchen Parlaments
vom Generalgouverneur nicht akzeptiert werde, bis
eine unparteiiſche Unterſuchung über die Begleitumſtände der
Proklamierung des Kriegsrechts und über die Tragweite der
Jndemnitätsvorlage, insbeſondere ſoweit ſie ſich auf die Depor
tation der Arbeiterführer bezieht, ſtattgefunden hat. Von einer
Annahme des Amendements durch das Unterhaus konnte
natürlich von vornherein keine Rede ſein, denn das würde den
Sturz der Regierung herbeigeführt haben. Aber nach den
zahlreichen Aeußerungen des Abſcheus und des Unwillens, die
die Gewaltſtreiche der ſüdafrikaniſchen Machthaber beim eng-
liſchen Volke ausgelöſt haben, hätte man vielleicht ein gewiſſes
Entgegenkommen der engliſchen Regierung erwarten mögen.
Davon war aber nichts zu ſpüren. Auf die überaus maßbvolle
Rede Max Donalds, der das Amendement begründete,
hatte der Kolonialminiſter Harcourt faſt nur Hohn übrig.
Das engliſche Parlament hat unter der begeiſterten Mitwir-
kung der Arbeiterfraktion Südafrika das Selbſtregierungsrecht
gegeben. Nun müſſe es ſich damit eben abfinden. Hatte man
etwa gerade in Südafrika eine unfehlbare Regierung erwartet?
Wenn das engliſche Parlament in alle Angelegenheiten der
ſelbſtregierenden Kolonien, die dem Volke zuhauſe nicht paſſen,
ſeine Naſe hineinſtecken wollte, dann könnte es das Reich in
einem einzigen Tage in Stücke reißen. Lord Gladſtone ſei
ebenſowenig verantwortlich, wie die engliſche Arbeiterpartei
ſelber. Er müſſe, ähnlich einem konſtitutionellen onarchen,
gemäß dem Rat ſeiner verantwortlichen Miniſter handeln, und
das hat er getan, als er die Proklamierung des Kriegsrechts
ſanktionierte. Mit der Deportation hat Gladſtone nichts zu
tun gehabt. Wenn das ſüdafrikaniſche Parlament die Jndem-
nitätsvorlage paſſiert, dann könne die engliſche Regierung nicht
daran denken, ihr Veto einzulegen.

Nach dem Kolonialminiſter ſprach noch Keir Hardie, der
zu wiſſen begehrte, welchen Zweck es für England habe, einen
Gouverneur nach Südafrika zu ſchicken, wenn er nichts anderes
zu tun habe, als auf alles, was man ihm vorſetzt. Ja und
Amen zu ſagen. Aber alle Argumente waren vergeblich. Mit
214 gegen 50 Stimmen wurde das Amendement der Arbeiter-
fraktion abgelehnt. Die Minderheit beſtand natürlich zum
größten Teil aus Arbeitervertretern, die Mehrheit aus einer
liberal-konſervativen Koalition.

Aber damit iſt die Angelegenheit noch keineswegs abge-
ſchloſſen, ſondern ſie dürfte noch ſehr viel und ſehr lange von
ſich hören laſſen. Das engliſche Parlament hat alſo den Botha
und Smuts einen Freibrief ausgeſtellt. Sie dürfen, ſolange
ſie eine Mehrheit in ihrem Parlament zuſammentrommeln
können, ſich mehr erlauben, als England von ſeiten irgend-
eines fremden Staates dulden würde. Wenn etwa die deutſde
Regierung in der Weiſe mit engliſchen Bürgern verführe, wie
Botha es getan hat, dann ſtänden wir wahrſcheinlich vor einem
europäiſchen Kriege. Nur einer engliſchen Kolonie gegenüber
iſt England machtlos. Der Brite, der in der ganzen Welt ſtolz
auf ſein Bürgerrecht pocht, iſt einer britiſchen Kolonie allein
vogelfrei. Noch mehr, hätte Botha etwa einen Arbeiter deut-
ſcher oder amerikaniſcher Herkunft widerrechtlich depor-
tiert, dann gäbe es eine mächtige diplomatiſche Affäre, und
die engliſche Regierung fände ſchon Mittel, den Botha den
Standpunkt klar zu machen. Aber engliſche Bürger darf Botha
ſchamloſer behandeln, als ſelbſt indiſche oder auch chineſiſche
Kulis. Wenn die Lächsrlichkeit tötet, dann iſt es mit dem
britiſchen Weltreich ſchlimm beſtellt.

Belgien.
Das Schulgeſetz, an dem die Kammer ſeit dem 15. Oktober

v. J. arbeitete, iſt am Mittwoch in erſter Leſung angenommen
worden. Es ſchanzt den Kloſterſchulen die nette Summe
von 9 Millionen Frank zu. Das urſprüngliche Regierung
projekt wurde trotz der Länge der erſten Beratung nur un-
weſentlich geändert und dann nur in klerikalem Sinne. Alle
Anträge der Liberalen und unſerer Genoſſen wurden von den
Klerikalen ſyſtematiſch bekämpft und niedergeſtimmt. Die ein-
zige Aenderung des Regierungsentwurfes beſteht in der Be-
willigung der 9 Millionen für die Kloſterſchulen, wodurch es
dem Klerus nun möglich iſt, ſeinen Kampf gegen die Laien-
ſchulen mit Hilfe von Staatsgeldern beſſer zu führen

Bulgarien.
Der Kampf zwiſchen Krone und Volk. Der ehemalige ſozia-

liſtiſche Abgeordnete Genoſſe Janko Sakaſoff ſchreibt über
die Zuſtände in Bulgarien:

Es iſt bekannt, daß die Wahlen auf den 8. März (23. Februar
alten Stils) feſtgeſetzt ſind. Der Wahlkampf iſt in vollem
Gange. Und je länger er dauert, deſto mehr nimmt er den
Charakter eines Kampfes zwiſchen Krone und Volk an.

In der Tat hat ſich König Ferdinand vollkommen mit dem
Kabinett Radoslawoff ſolidariſch gemacht. Ohne dies hätte
die Auflöſung der Sobranje nicht in ſo brüsker Form ſtatt
finden können. Der König hatte die Bildung eines Koalitions-
miniſteriums aus allen Oppoſitionsparteien nicht einmal ver-
ſucht. Weil er glaubte, in der „liberalen Konzentration“ eine
Macht gefunden zu haben, hoffte er in dieſen von den Gerichten
mehrmals verurteilten, mit der Juſtiz in Konflikt geratenen,
ziemlich anrüchigen Miniſtern die unentbehrlichen Männer ge-
funden zu haben, die ſeinen wackelnden Thron retten könnten.

Aber das iſt eine Aufgabe, die nicht ſo leicht iſt. Um das
fertig zu bringen, würden dieſe ehrenwerten Politiker geradezu
ein Wunder verrichten müſſen: ſie müßten in der auswärtigen
Politik einen Erfolg erringen, der Bulgarien einen, wenn auch
noch ſo kleinen Teil des von den benachbarten Staaten annek
tierten Landes zurückgäbe. Das iſt die einzige Möglichkeit, das
Königtum in Bulgarien noch zu retten.

Eines iſt ſicher: der König Ferdinand ſetzt alles in Bewegung
die Hilfe OeſterreichUngarns ſowohl als die Rußlands, mit

welchem er ſich wieder auszuſöhnen alle Kräfte anſtrengt
um ſeinen Thron zu retten.

Dazu iſt aber vor allem notwendig, daß die Regierung, welche
der König ſtützt, bei den Wahlen die Majorität erhält. Wie
iſt das zu erreichen?

Auf den erſten Blick präſentiert ſich ein ſehr einfaches Mittel:
den Bewohnern der neu erworbenen Landesteile das Stimm-
recht zu geben. Aber dieſes Mittel iſt nicht ohne Gefahr.
Von den oppoſitionellen Parteien kann die Regierung nur auf
Koſten der Vauernpartei und der Sozialiſten Mandate zu ge
winnen hoffen. Denn die anderen oppoſitionellen Parteien
ſtellten in der aufgelöſten Kammer nur einen verſchwindendenkleinen Teil dar. ſchwinden
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Deshalb hat es ſich die Regierung auch angeregen ſein lar en,von Beginn des Wahlkampfes an einen unerhörten Druck J f

die Wähler der Vauernpartei und der Sozialiſten auszu
üben und die brutalſten Gewaltakte gegen ihre Anhänger zu
begehen.

Mexiko.
Verſchlimmerung der Lage. Aus der Stadt Mexiko wird ge

meldet, daß die Geſandtſchaften der fremden Staaten ſich in
Verteidigungszuſtand ſetzen, um allen Eventualitäten
begegnen zu können. Die britiſche Geſandtſchaft erhielt von
dem Kreuzer Suffolk aus Veraeruz zwei Maſchinengewehre.
Ebenſo haben ſich alle Geſandtſchaften mit Munition und Ge-
wehren verſehen. Die Konſtitutionaliſten begannen unter
General Angeles einen Angriff gegen die Hafenſtadt Mazat-
lan; Huerta kaufte in Odeſſa von Rußland 10 000 Gewehre und
10 Millionen Patronen.

Japan.
Obſtruktion im Parlament. Am Sonnabend kam es im

Parlament bei der Beratung des Geſchäftsſteuergeſetzes zu
ſtür miſchen Auftritten. Die Oppoſition ſchlug ein
obſtruktioniſtiſches Verfahren ein. Ein Mitglied der Oppo
ſition zertrümmerte die Stimmenurnen. Am Abend drang ein
Mann in das Ausſchußzimmer und mißhandelte ein Ausſchuß-
mitglied ſo, daß ſeine Ueberführung in ein Krankenhaus not-
wendig war. Der Angreifer iſt verhaftet worden. Die
Oppoſition gibt als Grund für ihr Vorgehen an, daß ihre An
fragen und Einſprüche nicht gehört worden ſeien. Als ſich das
Parlament um Mitternacht vertagte, war man in der Beratung
noch keinen Schritt vorwärts gekommen.

Aus der Partei.
Abonnentenverſicherung und Wichtigeres.

Mehrere Zuſchriften aus München entnimmt der Vorwärts,
daß auch unter den Münchner Parteigenoſſen eine große Miß-
ſtimmung wegen der Einführung der Abonnentenverſicherung
herrſcht. Beſonders unzufrieden iſt man darüber, daß der ent-
ſcheidende Beſchluß vom Geſamtausſchuß und der Preßkommiſ-
ſion gefaßt worden iſt, ohne daß der Generalverſammlung des
hl eins Gelegenheit gegeben wurde, dazu Stellung zu
nehmen.

Genoſſin Luxemburg ſchreibt uns zu der Sache:
Dieſe aus bürgerlichen Preſſepraktiken übernommene Münch-
ner Gepflogenheit iſt erfreulicherweiſe auf eine enerigſche Zu-
rückweiſung in unſeren Blättern geſtoßen in einem Partei-
blatt wird ſie ſogar als „ein Skandal“ bezeichnet und oberſte
Organe der Partei ſind gegen die Entgleiſung prompt ins
Feld gezogen. Die raſche und energiſche Proteſtaktion iſt an-
zuerkennen. Man wäre bloß geneigt zu fragen, ob es denn
wirklich nicht noch andere Urſachen zur Unzufriedenheit in
unſeren Reihen gibt? Ob zum Beiſpiel die völlige Vernach-
läſſigung einer Aktion für den geſetzlichen Achtſtunden-
tag einer ſo hervorragend praktiſchen Aufgabe von ſo un-
ermeßlicher und unmittelbarer Bedeutung für die geſamte
Arbeiterklaſſe, namentlich bei der jetzigen Arbeitsloſigkeit
nicht mindeſtens eine ebenſo große Sünde iſt, wie der Verſtoß
unſeres Münchner Organs? Ob die Forderung des Zehn-
ſtundentages für Frauen und Minderjährige
als nächſte internationale Maßnahme in einer Reſolution
unſerer Reichstagsfraktion nicht ein ebenſo dringender Anlaß
zur Kritik wäre? Die Tatſache, daß ſolche Fragen des prak-
tiſchen Tageskampfes unſere leitenden Organe gar nicht auf-
regt. iſt, dünkt mir. beinahe ein noch größerer „Skandal“ als
die Neuerung der Münchner Poſt Der Radikalismus iſt ge
wiß eine ſchöne Sache, aber nicht wenn er darin beſteht, mit
Eifer Mücken zu ſeien, während man in Seelenruhe auf
Schritt und Tritt Elefanten ſchluckt.

Von der Parteipreſſe.
Als Redakteur für den gewerkſchaftlichen und ſozialvolitiſchen

Teil der Dresdner Volkszeitung wurde an Stelle des
verſtorbenen Genoſſen Riem der Genoſſe Paul Barthel,
bisher Redakteur der Graphiſchen Preſſe, gewählt.

Gewerkſchaftliches.
Ein Staatsanwalr gegen Unternehmer-Terrorismus.

Mit Jnnungsſtrafen konnten die Scharfmacher in den letzten
Jahren eine ganze Reihe grundlegender Geſetze außer Kraft ſetzen.
Jnnungsſtrafen wurden angedroht und verhängt gegen Bäcker
meiſter, die die durch Geſellenverbände geſtellten Forderungen be
willigten; gegen Schuhmachermeiſter, die beſtimmte Maſchinen in
ihren Betrieben benützten; gegen Malermeiſter, die ihre Arbeiter
nicht ausſperrten; gegen Fleiſchermeiſter, die ruſſiſches Fleiſch ver
kauften uſw. uſw. Man glaubte ſich beim Leſen dieſer Nach-
richten in das Mittelalter verſetzt, in die Zeit des ſchlimmſten
Zunftzwanges.

Es galt für jeden halbwegs Geſetzeskundigen als feſtſtehend,
daß ſolcher unglaublicher Terror nach dem geltenden Recht von
den Aufſichtsbehörden der Jnnungen auf dem ſchnellſten Wege
korrigiert und für die Zukunft unmöglich gemacht werden mußte.
Schon der in dieſen Maßnahmen liegende empörende Verſtoß
gegen die guten Sitten (F5 138 und 826 des B.G.B.) hätte den
Behörden Grundlagen genug zum Einſchreiten geboten, ebenſo
die s 240 und 253 des Str.-G.B., die Nötigung und Erpreſſung
mit Strafe bedrohen. Die eklatante Verletzung des S 152 det
R.G.-O., der das Koalitionsrecht auch den Unternehmern ſichert,
ſowie des 8 153 desſelben Geſetzes, der verbietet, koalierte Per
ſonen durch Drohung c. zur Teilnahme an Koalitionen zu zwingen,
oder vom Rücktritt aus denſelben fernzuhalten (auch der Verſuch
iſt ſtraſbar!), müßte die Behörden ſchon aus dem Grunde zum
Einſchreiten gegen dieſen Jnnungsterror gezwungen haben, ge-
langt doch dieſer 8 153 ſonſt mit einer geradezu unheimlichen
Schärfe gegen Arbeiter zur Anwendung.

Aber das Gegenteil trat ein.

Die Behörden bis hinauf zum Handelsminiſter räumten
den Jnnungen das unbeſchränkte Recht auf Terror
ein, und zwar im Namen des „Standesintereſſes“ und der Pflege
des Gemeingeiſtes“. Daß die Arbeiter ebenfalls Standes-
intereſſe und Gemeingeiſt, außer anderen wichtigen ideellen Gütern
bei ihren Kämpfen und in ihren Organiſationen verteidigen, haben
die Behörden niemals anerkannt.

Dieſe einſeitige Stellungnahme der Behörden iſt ſchuld daran,
daß die Jnnungen, beſonders die Zwangsinnungen, deren minder-
bemittelte Mitglieder durch Geſetz gegen den Terror wehrlos ge-
macht ſind, immer dreiſter in der Verhängung von Jnnungs-
ſtrafen vorgingen, ſodaß die Magdeburger Bäckerinnung
für acht Kleinmeiſter je 1050 Mark Eintauſend und
fünfzig Mark) wegen Bewilligung der Geſellenforderungen als
Strafe feſtſetzte. Strafanzeigen und Zivilklagen gegen dieſe
exorbitanten Strafen wurden damals von Staatsanwalt und Ge-
richt abgewieſen. Jmmerhin haben dieſe und andere Jnnungs-
dreiſtigkeiten die Behörden bedenklich geſtimmt, und man hat in
der Folge in einzelnen Städten die Jnnungen in ihre Schranken
zurückgewieſen, oder doch wenigſtens ihren wütenden Strafeifer
etwas gedämpft.

Jetzt kommt die Nachricht, daß ſich nach langen vergeblichen
Bemühungen des Rechtsanwalts Dr. Heinemann, dieſe Sorte
Jnnungsterror vor den Strafrichter zu bringen, endlich ein
Staatsanwalt gefunden hat, der wegen Verhängen dieſer
Jnnungsſtrafen Anklage auf Grund des 8 153 R. G. O
erhoben hat.
Der Sachverhalt iſt kurz folgender: Jm Frühjahr 1913 brach
in Eberswalde ein Bäckerſtreik aus. Eine Anzahl Bäckermeiſter
bewilligten die Forderungen der Bäckergeſellen, darunter auch der
zum Lohngebiet gehörige Bäckermeiſter Margendorff zu Heeger-
mühle bei Eberswalde. Die Zwangsinnung der Bäcker von Ebers-
walde und Umgegend hatte beſchloſſen, daß jeder Meiſter, der die
Forderuagen der Geſellen bewillige, 20 Mark Jnnungsſtrafe be-
zahlen müſſe. Obermeiſter Schäfer von der Zwangsinnung
forderte den Meiſter Margendorff auf, die genannte Jnnungs-
ſtrafe innerhalb zehn Tagen zu bezahlen, worauf auf Veranlaſſung
des Bäckerverbandes Dr. Heinemann Strafanzeige erſtattete. Der
Amts anwalt am Amtsgericht Eberswalde lehnte ein Ein-
ſchreiten ab, weil die Jnnungsmitglieder zu Gemeinſinn und
Standesehre durch Strafen angehalten werden dürften. Auf die
Beſchwerde des Rechtsanwalts Dr. Heinemann bei der Staats
anwaltſchaſt beim Landgericht zu Prenzlau hat jetzt der dortige
Erſte Staatsanwalt die öffentliche Anklage wegen Vergehens gegen
die s 152, 153 der ReichsGewerbeordnung erhoben.

Wir ſind neugierig, ob nun die Verurteilung erfolgt, etwa ſo,
wie bei Obermeiſter Fritz Schmidt-Berlin, der zu drei Tagen
Gefängnis verurteilt und dann begnadigt wurde, oder ob
man den Prenzlauer Staatsanwalt nicht höheren Orts noch dahin
belehren wird, daß der 8 153 nur ein Ausnahmegeſetz
gegen die Arbeiter iſt, Unternehmer aber immer feſte drauf
los terroriſieren können, ohne daß ihnen „die ganze Schwere des
Geſetzes“ fühlbar gemacht wird. Jedenfalls iſt dieſe Sache brauch-
bares Material fur die Terrorismus-Sammelmappe. der Scharf-
macher oder nicht

Die engliſchen Gewerkſchaften und die politiſche Aktion.
Die Gasarbeitergewerkſchaft, die größte engliſche Organi-

ſation ungelernter Fabrikarbeiter, die jetzt 145 000 Mit-
glieder zählt, hat ihre auf Grund des Osborne- Geſetzes vor
genommene Urabſtimmung über die Frage der politiſchen
Aktion im Rahmen der Arbeiterpartei ſoeben beendet. Wie
bei den anderen Gewerkſchaften, ſo hat auch hier nur ein klei-
ner Teil der Mitglieder an der Abſtimmung teilgenommen,
nämlich 23 463. Von dieſen hat ſich aber die überwältigende
Mehrheit für die politiſche Aktion ausgeſprochen.
Es ſtimmten mit Ja 27802, mit Nein 4339, ein Reſultat, das
günſtiger iſt, als das der meiſten anderen bisherigen Ab-
ſtimmungen. Das Ergebnis der Abſtimmung einer Anzahl
großer Gewerkſchaften, darunter vor allem des großen Eiſen
bahnerverbandes, ſteht noch aus. Aber es iſt ſehr unwahr-
ſcheinlich, daß ſich auch nur eine einzige Gewerkſchaft finden
wird, die die Teilnahme an der politiſchen Aktion ablehnt.

Von nicht minder großer Bedeutung iſt die Frage der Be-
freiung der einzelnen Gewerkſchaftsmitglieder
von der Beitragsleiſtung für politiſche Zwecke. Bekanntlich
kann ſich nach dem Geſetz jedes Mitglied dieſe Freiſtellung
durch einfache ſchriftliche Erklärung ſichern, und zwar einerlei,
ob es bei der Urabſtimmung für oder gegen die politiſche Aktion
geſtimmt hat. Es wird nun mitgeteilt, daß von den 60 000
Mitgliedern des Bergarbeiter verbandes von
Derbyſhire ganze zwei die Leiſtung des politiſchen
Beitrages abgelehnt haben. Das iſt um ſo bemerkenswerter,
als ſich zweiſellos gerade bei dieſer Organiſation bei der Ab-
ſtimmung ein ſehr beträchtlicher Teil der Mitglieder gegen die
politiſche Aktion erklärt hatte.

Der Kampf der öſterreichiſchen Buchdrucker beendet. Die in
das Handelsminiſterium einberufene große Tarifkommiſſion
der öſterreichiſchen Buchdrucker hat ihre Beratungen, an welchen
in Vertretung des deutſchen Tarifamtes der Geſchäftsführer
Schliebs teilnahm, beendet, während zahlreiche Fragen, über
die eine Einigung zwiſchen den Parteien nicht erzielt werden
konnte, vom Schiedsrichter Sektionschef Mataja, dem ſich der
Präſident der deutſchen Tarifgemeinſchaft Kommerzienrat
Büxenſtein zur Verfügung ſtellte, teils durch Vergleich, teils
durch Schiedsſpruch erledigt werden. Damit iſt der Tarifton-
flikt des Buchdruckergewerbes vollſtändig erledigt; die Wieder
aufnahme der Arbeit wird vom 16. Februar ab erfolgen.

Selbſtverſtändlich wird es eine gewiſſe Zeit dauern, bis alle
Betriebe wiederum in volle Tätigkeit geſetzt werden können,
um ſo mehr, als in einigen Orten noch die Verhandlungen mit
der Hilfsarbeiterſchaft nicht völlig zum Abſchluß gekommen
ſind.

Als Erſolg der Gehilſen iſt zu verzeichnen, daß die wöchent-

9 S 4 J vliche Arbeits z um eine halbe Stunde verkürzt wird.
5 R ramn vDas Lohn-Minimum ſteigt um 3, in Wien um 4 Kronen. Der

Tauſendpreis im Berechnen (Akkord) wird um 4 Heller erhöht.

Siegreiches Ende des Streiks im Neapeler Hafen Der Streik
im Hafen von Neapel, an dem ſich 11000 Arbeiter beteiligt
haben, hat mit einem völligen Siege der Ausſtändigen ge-
endet. Nur ein geringer Teil der Streikenden iſt in dem Zen-
tralverband der Transportarbeiter organiſiert.

werden, welche die nötige

Soziales.
Eine für Gewerbegerichtsbeiſitzer wichtige Entſcheidung

fällte der Bezirksausſchuß für r Jn Wands-beck bei Hamburg iſt bei den letzten Beiſitzerwahlen zum Ge
werbegericht auch ein Hauskaſſierer des Transport-
arbeiterverbandes gewählt worden. Durchweg werden Ge-
werkſchaftsangeſtellte, auch wenn ſie lediglich Hauskaſſierer und
Austräger des Verbandsorgans ſind, als Beiſitzer zurück
gewieſen. Gegen die Wahl des Einkaſſierers erhob ein
anderer Beiſitzer Beſchwerde mit der Begründung, der Kaſ-
ſierer ſei Gewerkſchaftsangeſtellter und als gewerblicher Ar-
beiter nicht zu betrachten. Der Bezirksausſchuß in Schleswig
hat nun entſchieden:

„Nach den angeſtellten Ermittlungen iſt F. bei dem Deut-
ſchen Transportarbeiterverband gegen Lohn, zahlbar alle
14 Tage, als Hauskaſſierer angeſtellt. Der Hauskaſſierer iſt
ſomit Lohnarbeiter. Daß die Arbeiter, um die Wähl-
barkeit zum Beiſitzer zu beſitzen, bei einem Gewerbetreibenden
in Lohn und Arbeit ſtehen müßten, iſt weder im Geſetz noch
im Ortsſtatut vorgeſchrieben. Da F. in Wandsbeck ſeit länger
als 2 Jahren wohnt, ſo liegen bei ihm die Vorausſetzungen für
die Wählbarkeit gemäß S 6 des Ortsſtatuts vor.“

Aus der Provinz.
Elektriſierung der Eiſenbahn Leipzig Bitterfeld Magdeburg.

Die Arbeiten der Eiſenbahn zur Elektriſierung der Strecke
Leipzig Magdeburg ſind zwiſchen Leipzig und Zerbſt ſeit einiger
Zeit fertiggeſtellt. Eine Unterſtromſetzung der Leitungen mußte
aber aufgeſchoben werden, da die Reichspoſt mit den nötigen Ver-
legungsarbeiten ihrer Fernſprech und Telegraphenleitungen noch
nicht ſo weit iſt, denn da, wo ſich die Poſtleitungen mit der Eiſen
bahn kreuzen, müſſen die erſteren, um Störungen des Poſtdienſtes
durch Jnfluenzſtröme zu vermeiden, unterirdiſch gelegt werden.
Es ſteht aber beſtimmt zu erwarten, daß bis zum 1. April d. J.
die Arbeiten der Voſt erledigt und der elektriſche Betrieb auf der
Strecke Leipzig Zerbſt und zurück aufgenommen werden kann.
Dieſer wird vorläufig noch auf einige Züge morgens und abends
beſchränkt bleiben, da das geſamte erforderliche Material an elek
triſchen Lokomotiven ſo ſchnell nicht fertiggeſtellt werden kann
und auch noch fortgeſetzt Verſuche mit einzelnen Syſtemen gemacht
und Beſſerungen ausprobiert werden müſſen. Der Betrieb ſoll
deshalb vorderhand noch mit elektriſchen Triebwagen, d. h. Perſonen
wagen, in deren vorderen Teil die Antriebsmotore mit dem
Führerſtand eingebaut ſind, bewirkt werden. Die Vollendung und
Jnbetriebnahme der ganzen Strecke Leipzig Bitterfeld Zerbſt--
Magdeburg wird noch längere Zeit hinausgeſchoben werden müſſen.
Hierbei dürfte auch der geplante Umbau des Bahnhofs in Magde-
burg mitbeſtimmend ſein.

Eisleben. Um Dumme zu finden. iſt anſcheinend ein
Jnſerat berechnet, daß in der Eisleber Zeitung veröffentlicht wurde.
Darin werden zur Gründung einer Geſellſchaft Kapitaliſten „ſchon
von 300 Mark an“ zur Beteiligung aufgefordert und eine Ver-
zinſung von 10 Prozent zugeſichert. Da das Jnſerat anonym
erſchienen iſt, ſo geht man wohl nicht fehl, wenn man annimmt,
daß es ſich um eine ſaule Gründung handelt. Da es ſchließlich
auch Arbeiter gibt, die über 300 Mk. verfügen, möchten wir dieſe
zur Vorſicht raten.

Eilenburg. Mehr Arbeiterſchutz. Jn einer am Frei-
ſtattgeſundenen gut beſuchten Mitgliederverſammlung des

Holzarheiterverbandes referierte Kollege Naſtiowitz über die
vom Zentralvorſtand des Holzarbeiterverbandes geſtellten
Forderungen an die Gewerbeinſpektionen und Berufsgenoſſen
ſchaften um beſſeren Arbeiterſchutz an den gefährlichen Holz
bearbeitungsmaſchinen, ſowie Schaffung geeigneter Maß
nahmen zur Bekämpfung der ſogenannten Berufskrankheiten.
Der Redner wies zunächſt nach, daß die Unfallgefahr ſich ſtändig
erhöht hat, was insbeſondere darin begründet liegt, daß immer
mehr ungelernte Arbeiter ohne irgendweleche Vorkenntniſſe an
den Maſchinen beſchäftigt werden. So ergab beiſpielsweiſe
eine von 1904 bis 1905 in Berlin aufgenommene Unfallſtatiſtik,
daß 57,24 Prozent der in Berlin beſchäftigten Maſchinen
arbeiter einen Unfall erlitten haben. Trotz der evhöhten Unfall-
ziffer ſind aber die Rentenanſprüche der Erwerbsunfähigen
bedeutend zurückgegangen. Jm Jahre 1886 waren 15,96 Proz.
erwerbsunfähig, im Jahre 1911 dagegen nur 0,59 Prozent, ein
Beweis, wie rigoros die Behörden gegen die Verletzten vor-
gehen. Der Arbeiter muß daher mit größerem Nachdruck als
bisher mitarbeiten an der Beſeitigung der Gefahren für Leben
und Geſundheit, die ſchon beſtehenden Unfallverhütungsvor
ſchriften müſſen angewandt und befolgt, gute Beleuchtung,
Staubentfernung und hauptſächlich eine verkürzte Arbeitszeit
der im Maſchinenbetriebe beſchäftigten Arbeiter muß gefordert
werden. Die heutigen Reviſionen in den Betrieben ſind un
zulänglich. Es müſſen zur Reviſion auch Arbeiter mit heran

Fachkenntnis beſitzen. Der
Gewerbeinſpektion muß direkte Strafbefugnis eingeräumt wer
den. Ein Maximalarbeitstag von zehn Stunden iſt ſehr leicht
durchzuführen. Ueberhaupt bewegt ſich die Petition an den
Reichstag und Bundesrat in ſo beſcheidenen Grenzen, daß ein
Grund zur Ablehnung wohl kaum vorliegen dürfte. Redner gab
der Hoffnung Ausdruck, daß die Petition zum Geſetz erhoben
wird. Sämtliche Diskuſſionsredner äußerten ſich im Sinne des
Referenten. Eine alles zuſammenfaſſende Reſolution wurde
einſtimmig angenommen. Die Lokalverwaltung in Eilenburg
wird die Funktion einer Unfallſchutzkommiſſion ausüben.

Einen Roheitsakt begingen im nahen Mensdorf zwei
Maurer. Als ein Tiſchler in der Nacht zum Sonnabend von
Mörtitz nach Mensdorf zuging, wurde er von dieſen Männern
überfallen. Sie ſchlugen ihn derart, daß der Verletzte bewußtlos
in die Wohnung ſeiner Eltern gebracht werden mußte. Die zu-
gefügten Verletzungen machten die Jnanſpruchnahme ärztlicher
Hilfe erforderlich. Es iſt nicht genug, daß der rüchkſichtsloſe
Kapitalismus ſich ſchon ohnehin in der Rolle eines Menſchen-
ſchinders gefällt, ſo halten es leider auch Arbeiter für angebracht,
ſich durch gegenſeitiges Entzweiſchlagen der Knochen als ſeine
Komplizen betätigen zu müſſen. Wir hoffen, daß die Sonne der
Brüderlichkeit ihre Lichtſtrahlen auch bald auf das Land ent-
ſenden wird.

trag

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Ein vierzigjähriger
Katarrh geheilt.

„Jch litt vierzig Jahre an einem hartnäckigenLuftröhren u. Lungenkatarrh, gebrauchte engiiſche

Jnhalationsgläſer, die mir nichts halfen, und eine
Maſſe Arzneien, die ebenſoviel bewirkten und mir
einen Magen- u. Darmkatarrh zuzogen. Vor kur-
zem ließ ich mir einen Tancréſchen Jnhalator kom
men u. bald war mein altes Leiden vollſtändig ge
heilt. Auch das Aſthma, das ich mir infolge des
anhaltenden Huſtens zugezogen haätte, iſt faſt voll
ſtändig verſchwunden. Jch bin deshalb ganz begei-
ſtert von dem Tancreéſchen Heilverfahren und kann
ähnlich Leidenden nur den Rat geben, ſich ſobald
als möglich den vorzüglichen Tancréſchen Jnhalator
anzuſchaffen. Jch habe dieſe Anerkennung frei
willig (ohne Aufforderung) ausgeſtellt und mit
meinem Namen unterzeichnet.

Nachſchrift. Jch habe obige Anerkennung
am 22. Febr. 1910 geſchrieben und mich ſeitdem
durch veſtändige Anwendung der Tancréſchen Ein
atmungen von meinem böſen Aſthma befreit.

Raſtatt. H. Büchler, chulvorſtand.

Es liegen mehr als 10000 ähnlicher Anerkennun-
en vor, welche durch einen vereidigten Bücherrevi-
or und polizeilich beglaubigt ſind. Tancrés Jnha-

lator, der bereits von vielen Aerzten wegen ſeiner
oftmals überraſchenden Wirkungen bei Katarrhen
der Luftwege in Gebrauch genommen wurde und
der in ſeinem letzthin herausgebrachten neuen Mo-
dell B noch ſehr erhebliche Verbeſſerungen aufweiſt,
darf nicht mit Jnhalatoren älterer Konſtruktion
verwechſelt werden. Sein Hauptvorzug beſteht in
einer viel größeren Tiefenwirkung.

Nicht nur bei Luftröhren- und Lungenkatarrh
leiſtet Tancrés Jnhalator ſo ſchätzbare Dienſte, wie
aus dem obigen Zeugnis des Herrn Büchler (Ra-
ſtatt) hervorgeht, ſondern auch andere akute und
chroniſche Katarrhe, wie Rachenkatarrh, Stockſchnup
fen, Kehlkopfkatarrh, Mittelohrentzündung uſw.,
werden durch den kleinen Apparat ſehr günſtig be-
einflußt, was aus dem nachfolgenden Anerkennungs-
ſchreiben des Herrn Profeſſors Dr. Reuther, Ober-
lehrer am Königl. Lehrerſeminar, Auerbach i. Voigt-
land, hervorgeht. Dieſer Herr ſchreibt folgendes
„Daß ich heute das achte Exemplar Jhres Jnhala-
tors beſtelle, dürfte für die Brauchbarkeit desſelben
wohl das beſte Zeugnis ſein. Indeſſen muß ich auf

Grund der gemachten Erfahrungen noch beſonders
en

hervorzuheben, wie die Anwendung Jhres Appa-
rates nicht nur hartnäckigen Stockſchnupfen und
chroniſche Katarrhe der ſonſtigen Luftwege (Rachen
höhle, Kehlkopf, Luftröhre, Bronchien) beſeitigt hat,
ſondern daß in einem Falle ſogar eine Mittelohrent-
zündung mit verbundener Schwerhörigkeit und in
einem anderen Falle eine Stirnhöhlenvereiterung
zu weichen beginnen. Auch empfiehlt ſich die An
wendung Jhres Apparates zur Pflege u. Kräftigung
der Sprechwerkzeuge für Lehrer, Paſtoren, über-
haupt für Redner und Sänger. Jch danke Jhnen
deshalb zugleich in Vertretung meiner Auftrag-
geber herzlich für Jhre Erfindung.“

Der mäßige Preis ermöglicht jedem Leidender
die Anſchaffung. Man gibt ſchließlich während
eines, längere Zeit dauernden Katarrhs anch für
andere häufig un wirkſame Mittel viel Geld aus,
und weit mehr büßt man durch ein ſolches Leiden
an Verdienſt ein, ſelbſt wenn man dabei ſeinem
Berufe noch nachgehen kann. Die Gefahr, ſich
durch einen veralteten Katarrh ein dauerndes
Bruſt oder Halsleiden zuzuziehen, läßt ſich über-
haupt nicht in Geld abſchätzen.

Hier erhält man dagegen einen wiſſenſchaftlich

erprobten, viele Jahre in der Familie verwend-
baren Apparat, den jeder Arzt, der ihn erprobt
hat, als das Vollkommenſte anerkennen wird, was
es auf dem Gebiete der Katarrhbekämpfung gibt,
und gerade im Winter, wo man ſich, wenn man ihn
noch nicht hat, täglich einen Katarrh holen kann,
ſollte jeder, der zu ſolchen Erkrankungen neigt,
unbedingt ſofort koſtenfreie Aufklärung verlangen.

Nähere Auskunft über den Original Tancré
Jnhalator von der Firma Carl A. Tanecré,
Wiesbaden V 7 gerne koſtenlos und ohne Kauf-

zwang erteilt. [*3239
Firma Carl A. Tancré, Wiesbaden V 7.

Jch wünſche genaue Aufklärung über Jhr neues
Jnhalationsſyſtem. Es dürfen mir jedoch keine

Koſten hierdurch entſtehen.

Name u. Stand

Wohnort:
Genaue Adreſſe:
Jm offenen Briefumſchlag mit 8 Pfg.
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meinen Kenntnis, daß das diesjährige Erſatzgeſchäft in dvom 24. Februar bis 21. März tzg ſch f t der
im Reſtaurant der Halliſchen Aktien Bierbrauerei, Deſſauerſtr.
ſtattfinden wird.

ſchriftliche Vorladung zur Muſterung.

und 21. März ſtatt.
eltern oder un tützungsbedürſtige
perſönlich zu erſcheinen.

ladung bis zum 233.
fort im Bureau VII.

Bekanntmachung,
das diesjährige Erfatz- Geſchäft in der Stadt Halle g. d. S.

verreſſend.
Gemäß 8 62 der Wehr Ordnung bringe ich hiermit zur allge

Zeitmit Ausnahme der Sonntage
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Anträge auf Zurüchſtellun wegen häuslicher Verhältniſſe, wozu

ormulare im Bureau VII tilitär Angelegenheiten), Dreyhaupttraße 6, II unentgeltlich verabfol v vhaupt werden, ſind on einzureichen.
ungs Anträge findet am 19., 20.

dieſen haben die Eltern (Groß
ngehörige) der Reklamanten

Militärpflichtige, die infolge Wohnungswechſels c. eine Vor
Februar nicht erhalten haben, melden ſich ſo

Wer ſich der Geſtellungspflicht entzieht, wird mit Geldſtrafe bis
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n

zu 30 Mark oder entſprechend mit Haft beſtr ſtraft.
alle a. d. S., den 12. Februar 1914.
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Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Dienstag den 17. Februar 1914 25. Jahrg. J

Deutſcher Reichstag.
214. Sitzung. Sonnabend, den 14, Februar, vormittags 10 Ubr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück,
Die zweite Beratung des

Etats des Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt mit der Abſtimmung über das Kapitel „Aufſichts
amt für Privatverſichernng“.

Das Kapitel wird bewilligt, die beiden Reſolutionen auf
Stellung der öffentlichrechtlichen r c
unter das Aufſichtsamt, z Befolgung der vom Aufſichtsrat auf
geſtellten Grundſätze, werden angenommen.

Es folgen die einmaligen Ausgaben.
Abs. Dr. Pfeiffer (3.) begrüßt mit Freude den Poſten zur

Faſſen“ einer internationalen Vibliographie für Sogialwiſſen-
en.
Beim Titel „Förderung der Bekämpfung des Typhus 150 000

Mark“ lenkt

Abg. König (Soz.)
die Aufmerkſamkeit auf die Typhusepidemie im Ruhrgebiet.
Die ſanitären Einrich.ungen ſind ſehr mangelhaft, die
Wohnungen ſehr ſchlecht, die Ernährung minderwertig,
ſo daß alle Waſſerſeuchen ſtets einen guten Reſonangz-
boden finden. Der Typhus wird ja bekanntlich durch W ſſer
verbreitet, aber ſehr häufig auch durch Milch. Doppelt gefährlich
wird die Milch durch die erheblichen Verfälſchungen, da ihr bis
zu 40 Proz. Waſſer zugeſetzt wird. (Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Die Unreinlichkeit der Milch in unſerem Jnduſtrie-
gebiet iz ganz ungeheuerlich. Vor allem iſt eine Kontrolle der
Kuhſtälle nötig, von ihr hängt die Geſundheit der neuen Gene-
ration ab. Durch die Jnduſtrialiſierung werden die Flüſſe und
Väche im Induſtriegebiet verſchmutzt, beſonders die Ruhr iſt außer
ordentlich verſchlammt, und ren werden ihr 500 Millionen
Kubikmeter Waſſer von den aſſerwerken entnommen.
Reinigung haben die Gemeinden große Ausgaben, und deshalb
müßte das Reich Mittel für bakteriologiſche Jnſtitute hergeben, wie
in rtmund eines durch die Gemeinden unlerhalten wird. Pro-
feſſor Czerny hat einmal geſagt, mit dem Krebs würde man in
50 Jahren fertig ſein, wenn Deutſchland und England ſich ent
ſchließen würden, ſtatt eines Dreadnoughts 40 Krebsinſtitute zu
bauen. Jn gleicher Weiſe könnte man durch Errichtung bakterio-
logiſcher Jnſtitute mit dem Typhus fertig werden. (Bravo! bei
den Sozialdemokraten.

Miniſterialdirektor v. Jonquieres: Die Typhusbekämpfung
iſt Landesſache, das Reich kann nur einen mäßigen Zuſchuß dazu
leiſten.

Beim Titel „Beitrag zur Herausgabe des deutſchen Hand
werkerblattes 10 000 M. bemerkt

Abg. Brühne (Soz.)
Wir Sozialdemokraten wollen keineswegs das Handwerk rui-

nieren, wie ſo oft behauptet wird, kennen viele von uns doch aus
eigener Erfahrung die ſchwierige Lage der Handwerker ganz genau.
Wir werden dieſer Poſition zuſtimmen, wie wir es auch im vorigen
Jahre getan haben. Jm nächſten Jahre könnte man vielleicht aus
dem Ueberſchuß des Wehrbeitrages etwas für das Handwerk tun,
und auch das Handwerksblatt beſſer ausbauen. Auch die 11 300
Jnnungen mit ihren 500 000 Mitgliedern und ihrem Vermögen
von 12 Millionen Mark ſollten ſich des Handwerksblattes an
nehmen. Denn Aufklärung tut den Handwerkern dringend not

hat doch eine Jnnung beſchloſſen, jedes Mitglied in Strafe zu
nehmen, das eine der Neuzeit entſprechende ſchine anſchafft.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Weil die Fortbildungs
ſchule die Lehrlinge einige Stunden beanſprucht, ſetzen manche
Handwerkskammern die Lehrzeit jetzt bis auf 4 Jahre herauf.
Vor ſolcher Ausdehnung der Lehrzeit muß doch gewarnt werden.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Vor ſechs oder ſieben
Jahren erhielten wir eine Denkſchrift über das Handwerk mit
vielem wertvollen Material über die Jnnungen. s wäre gut,
uns wieder einmal eine ſolche Denkſchrift zugehen zu laſſen, da
mit man doch erfährt, was in den Jnnungen vorgeht. Beifall
bei den Sogzialdemokraten.)

Der Titel wird bewilligt.
Als Beitrag für den Verbdanp ver gemeinnutzigen Rechtsaus-

kunftsſtellen werden 6000 M. verlangt.
Abg. Schiffer (natl.) wünſcht Erhöhung des Titels im nächſten

Etat. Der Verband leiſte beſonders durch ſeine Zentralſtelle zur
Bekämpfung der Schwindelfirmen praktiſche Mittelſtandspolitik.

Geh. Rat Lewald gibt eine entgegenkommende Erklärung ab.
Als Beitrag des Reichs zu den Koſten der Olympiſchen Spiele

in Berlin 1916 werden als erſte Rate 46 000 M. verlangt.
Die Kommiſſion beantragt Streichung dieſes Titels.

Abg. Rühle (Soz.):
Wenn es ſich bei Unterſtützung der Olympiſchen Spiele darum

handeln würde, turneriſche und ſportliche Beſtrebungen zu fördern,
alſo Aufwendungen zum Zwecke der Körperkultur und der Ge-
ſundheitspflege der Jugend des Volkes zu machen, würden wir
Sozialdemokraten ohne weiteres für die Vewilligung, ja für eine
Erhöhung dieſer Summe zu haben ſein. Wir haben immer den
Standpunkt vertreten, daß der größte Reichtum der Nation in
der Geſundheit aller ihrer Bürger beſteht. Daß wir für dieſe
Zwede große Opfer zu bringen bereit ſind, haben unſere weit
gehenden Anträge zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit oder
für ſonſtigen Kinder und Mutterſchutz bewieſen. Wenn wir
trotzdem nicht für die Bewilligung dieſer Summe eintreten, ſo
deshalb, weil uns hierfür die notwendigen Vorausſetzungen fehlen.
Als Empfänger der 200 00 M., mit denen die Olympiſchen Spiele
unterſtützt werden ſollen, hat die Regierung eine ganze Anzahl
von Turn und Sportvereinen aufgeführt, die zuſammengeſchloſſen
ſind im Reichsausſchuß zur Vorbereitung der Olympiſchen Spiele.

Zur d

An der Spitze n die nakionalen deutſchen Turner. Daß es
daneben noch einen Arbeiter-Turnerbund mit vielen Tauſenden
von Mitgliedern gibt, ſowie eine Unmenge von Arbeiterſportver-
einen, davon hat die Regierung gar keine Notiz genommen. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten). Gerade die Arbeiterturner, die
wen ſind von dieſen Geldern, kommen aus den wirtſchaft
lich und ſozial ſchlechteſt geſtellten Kreiſen des Volkes, und be
dürfen der körperlichen Ertüchtigung nach der Tagesarbeit am
dringendſten. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Dazu
kommt, daß die Entwickelung des Sports im Laufe der letzten
Jahre unter der Einwirkung amerikaniſcher Einflüſſe in unge
ſunde Bahnen gekommen iſt. Man treibt vielfach nicht mehr Sport,
um den Körper zu kräftigen oder zu erholen, ſondern um Rekords
zu ſchlagen, Höchſtleiſtungen zu erzielen, und Siege zu feiern,
der Sport iſt Selbſtzweck geworden. Gerade die Sportbeſtrebungen
im Reichsausſchuß ſind als Träger dieſer ungeſunden Entwickelung
zu betrachten (Hört! hört!), während die Arbeiterturnvereine ſich
bisher von dieſer ungeſunden Entwickelung zu bewahren gewußt
haben und den Sport in beſonnener und volkstümlicher Art be
treiben. Wenn alſo die Gelder beſtimmt ſein ſollen für die
körperliche Ertüchtigung der Jugend, dann müßten die Arbeiter-
Turn- und Sporlbereine in erſter Linie bei der Verwendung
dieſer Summe in Betracht kommen. (Sehr richtigl! bei den Sozial

emokraten.) Trotzdem ſollen ſie grundſätzlich ausgeſchloſſen ſein.
Warum hat die Regierung nicht geſagt, aber wir wiſſen es. Es
geſchieht deshalb, weil die Geſinnung in dieſen Arbeiter-Turn-
und Sportvereinen der Regierung nicht gefällt, weil ſie Anſtoß
nimmt an der Weltanſchauung, die dort vertreten wird, weil ihr
die „janze Richtung“ nicht paßt. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Damit wird dieſe Frage für uns zu einer politiſchen
Angelegenheit. Es handelt ſich um eine politiſche Maßregel, ge-
richtet gegen die Arbeiterklaſſe (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
kraten), insbeſondere die ſporttreibende Arbeiterjugend.

Als weiterer noch ſchwerſchwiegenderer Grund für die Ableh-
nung dieſer Summe kommt für uns die Tatſache in Frage, daß
die Arbeiterſportvereine tagtäglich von Polizei und Gerichten in
ſchlimmſter Weiſe verfolgt und in ihrer Wirkſamkeit gehemmt wer-
en, indem man ſie als politiſche Vereine erklärt. Für dieſe Be

hauptung hat man bisher nicht die Spur eines Beweiſes erbringen
können. Der Oberverwaltungsgerichtspräſident Dr. Bitter hat
ausdrücklich erklärt, daß Turn- und Sportvereine keine
politiſchen Vereine ſind, und das Leipziger Polizeiamt
hat auf Erſuchen in einem amtlichen Gutachten beſtätigt, daß der
Arbeiterturnerbund nicht als politiſcher Verein angeſehen werden
kann. Jn Dutzenden von Prozeſſen iſt zeugeneidlich unter Abrede
geſtellt worden, daß jemals politiſche Agitation im Arbeiterturn-
verein zu treiben verſucht worden ſei. Trotzdem verſucht man die
Vereine für politiſch zu erklären, weil ſie in Lokalen tagen, in
denen Sozialdemokraten oder Gewerkſchaftler zu verkehren pflegen,
weil ihre Mitglieder zugleich Mitglieder der ſozialdemokratiſchen
Partei oder der Gewerkſchaften ſeien, und aus ähnlichen Gründen.
Ein Arbeiterturnverein wurde für politiſch erklärt, weil er in
einem Lokal tagte, in dem ein Bild hing, das einen Turner mit
roter Schärpe und brennender Fackel darſtellt. Ein Kriegerverein,
der in demſelben Lokal verkehrt, wurde natürlich nicht für politiſch
erklärt. Ein bürgerlicher Turnverein wurde nicht für politiſch er
klärt, obgleich der Vorſitzende erkläte, die jungen Soldaten ſollten
ſich bewußt ſein, daß ſie dem Kaiſir Treue ſchwören, nicht nur im
Kampf gegen den äußeren Feind, ſondern auch gegen den inneren.
r hört! bei den Sozialdemokraten.) Aber als in einem Ar-
eiterturnverein hervorgehoben wurde: man hoffe, daß die jungen

Leute nach dem Militärjahr wieder in den Kreis ihrer Klaſſen
genoſſen zurückkehren würden, wurde der Verein deshalb als poli
tiſch erklärt. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Eine be-
ſonders raffinierte Methode beſteht darin, daß man den Arbeiter
turnvereinen erſt die Lokale, ſtädtiſche Turnhallen uſw. abtreibt
und ſie dann für politiſch erklärt, wenn ſie ihre Zuflucht in Lokalen
ſuchen, wo ſozialdemokratiſche und gewerkſchaftliche Verſammlungen
ſtattfinden. Die Leidensgeſchichte des Berliner Turnvereins „Fichte“
iſt ein klaſſiſches Dokument dafür. Aber in anderen Städten findet
man genau dieſelbe Praxis. e Se Methoden der Drangſalierung
und Verfolgung erinnern an die Zeit der finſterſten Unterdrückung
des deutſchen Bürgertums im Vormärz. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten. Man gräbt alte Verordnungen aus dem
Jahre 1808, eine Kabinettsorder von 1834, eine Miniſterialdienſt-
inſtruktion von 1839 aus, um mit ſolchen verſtaubten und verblaßten
Dokumenten aus der Zeit der ſchlimmſten Bureaukratenwillkür
gegen die Arbeiterturnvereine vorzugehen. Einen 15 jährigen Ar-
beiter, deſſen Vater bei der Schlagwetterexvplofion auf der Zeche
„Miniſter Achenbach“ ums Leben gekommen war, hat man durch
Androhung der Fürſorgeerziehung gezwungen, aus dem Arbeiter-
turnverein auszutreten. (Lebhaftes Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Nach alledem müßten wir die Ehre der deutſchen
Arbeiterſchaft ſchlecht zu wahren wiſſen, und die berechtigten An-
ſprüche der Arbeiterturn- und -ſportvereine auf anſtändige Behand-

lung ſchlecht zu vertreten verſtehen, wenn wir auch nur einen
Pfennig für die Olympiſchen Spiele bewilligen wollten, d. h. zur
unterſtützung von Vereinen, denen man politiſche Geſinnungs-
loſigkeit als eine Tugend anrechnet, und die ſich oft zu niedrigen
Denunziationsdienſten gegen Arbeiterturn- und ſportvereine her-
gegeben haben. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Wenn
man ſagt: wir ſind es der Ehre der deutſchen Nation ſchuldig, dieſe
Summe für das große Sportfeſt zu bewilligen, ſo erklären wir,
daß der Ehre des geſamten deutſchen Volkes viel beſſer gedient
wäre, wenn man endlich mit dieſer rigoroſen und ungerechten
Behandlung der Arbeiterkurn- und ſportvereire aufhören würde
und eine gerechte und parteiloſe Behandlung der Arbeiterklaſſe ein-
treten laſſen wollte. Aus dieſem Grunde ſtimmen wir für den
Antrag drr Budgetkommiſſion. (Lebhafter Beifall bei den Sozial-
demokraten.)

Abg. Stöve (natl.): Bei den Olympiſchen Spielen haben wir
eine Ehrenpflicht gegenüber dem Auslande zu erfüllen. Es handelt
ſich nicht darum, Feſte zu feiern, ſondern um eine Prüfung der
körperlichen Tüchtigkeit abzulegen. Hinter dem Ausſchuß zur Vor-

bereitung der Spiele ſtehen 200 000 Deutſche, die auf uns ſehen.
Wir müſſen die ſchwarz- weißrote Fahne vorantragen, nicht die
rote Fahne. (Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.)

Abg. v. Maſſow (k.): Die Vorbereitung der Spiele koſtet nureine glemigkeit, und es würde weder im Auslande noch im Jn-

lande verſtanden werden, wenn wir dieſe geringe Summe nicht
bewilligten.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Der Präſident des Olympia
Ausſchuſſes, Herr v. Podbielski, hat ſich geſtern ſehr geſchmackslos
über den Reichstag ausgeſprochen. Die Regierung ſollte mehr
an die Kandare nehmen. Aber wegen ſeiner Entgleiſung ſollten
wir die Sache ſelbſt nicht ſchädigen. Die kleinliche Nadelſtichpolitik
egen die Arbeiterkurnvereine iſt Waſſer auf die Mühle der Sozial
emokratie. Die Sozialdemokratie iſt aber im Unrecht, wenn ſie

die Mitglieder der deutſchen großen Turnerorganiſationen der Ge
ſinnungslumperei beſchuldigt. Es handelt ſich hier um einen
Akt internationaler Courtoiſie. Bei den Spielen ſollte man alle
Volkskräfte zuſammenfaſſen und die Arbeiterturnvereine nicht bei
ſeite ſtehen laſſen.

Miniſterialdirektor Lewald triit warm für die Bewilligung der
Summe ein. Wie im alten Griechenland die olympiſchen Spiele
alle Griechenſtämme zuſammenführten, ſo ſollen dieſe Spiele in
unſerer Zeit ein gemeinſames ſhmpathiſches Band um alle Völker
der Erde ſchlingen.

Abg. Mertin (Rp.) und Abg. Bruhn (Antiſ.) treten für die Be
willigung ein.

Abg. Hansſen (Däne): Jch bin ein Freund des Turnens und
der geſunden körperlichen Uebung. Aber um Proteſt zu erheben
gegen die Verfolgung der Turn und Sportvereine in Nordſchleswig
ſtimme ich gegen die geforderte Summe.

Abg. Heine (Soz.)
Es tut uns leid, daß wir gegen etwas Stellung nehmen müſſen,

worin wir eine Förderung der Kultur ſehen. Wir würden gern
alle Nationen von Jahr zu Jahr an einem Weltplatz vereinigt
ſehen zu gemeinſamer menſchlicher Arbeit. Wir ſtoßen uns auch
nicht an den Auswüchſen des Sports. Auch ich ſehne den Tag her
bei, wo kulturelle Aufgaben vom ganzen Volke getrieben werden,
ohne daß man danach fragt, iſt er ſchwarz oder rot. Das Turnen
iſt auch früher als politiſche Angelegenheit betrachtet worden, und
früher wurden die bürgerlichen Turner genau ſo verfolgt wie heute
die Arbeiterturner. Es zeigt ſich dabei der Geiſt der politiſchen
Verfolgung, dem nichts gut erſcheint, was nicht von oben ſtammt.
Herr Müller-Meiningen meinte, in Süddeutſchland kommen dieſe
Dinge nicht vor. Aber gerade in Nordbayern erleben wir jetzt auch
politiſche Verfolgungen der Arbeiterturner, und in Württemberg
iſt die Abhaltung eines Olympiafeftes daran geſcheitert, daß
die Deutſche Turnerſchaft die Beteiligung ablehnte, wenn die Ar
beiterturner mitmachen würden. Die Deutſche Turnerſchaft und
ihr Ehrenpräſident, Herr Götz, beſchuldigen die Arbeiterturnvereine
fälſchlich politiſcher Beſtrebungen. Dabei agitieren ſie ganz offengegen die ſozialdemokratiſche Partei. (Hörtl hört! bei den So ial

demokraten.) Als die Arbeiterturnvereine um Benutzung des Sta-
dions bei Berlin einkamen und das Generalſekretariat nicht direkt
ablehnend antwortete, hat fofort ein Teil der Verbände, die dem
Olympia- Ausſchuß angehören, Einſpruch erhoben. (Hörtl! hört! bei
den Sozialdemokraten. Sie ſehen, nicht die Arbeiterturnvereine
ſind es, die es ablehnen, mit den anderen ſich in Reih und Glied
z tellen. Herr Müller ſprach von internationaler Courtoiſie.

uch wir laden unſere Freunde aus dem Auslande aber da
werden ſie durch die Polizei rane das i e inter
nationale Courtoiſie im Deutſchen Reiche. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Wir möchten die fremden Völker gern gaſtlichempfangen, aber wir müſſen uns ſchämen der bei uns Ferrf enden

r tigkeit und Willkür. Sollen wir die Turner der ganzen
Welt t laden, damit ſie ſehen, wie im Deutſchen Reiche
Hunderttauſenden die Freude am Sport und Spiel vergällt wird
durch die Willkür der Polizei. Sollen wir ihnen dieſe ſchmachvollen
politiſchen Zuſtände eigens unter die Naſe reiben? Jm Ausland,
wo das Parlament mehr iſt als ein Schatten, verſteht man es ſehr
wohl, wenn das Parlament eine Forderung ablehnt gur Demon-
ſtration, ſelbſt wenn die Forderung an ſich einen guten Zweck hat.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Die bürgerliche Preſſe
hilft bei dieſen Verfolgungen der Wahrheit nicht durch, ſie infor
miert ihre Leſer nicht. Jch habe im vorigen Jahre ſchon davon
geſprochen, daß die Schulbehörden das Recht in Anſp nehmen,
den Turnunterricht Jugendlicher unter ihre Obhut zu nehmen, d. h.
zu verbieten. Das Reichsgericht hat durch ſeine Rechtſprechung
dieſe Praxis ermöglicht und gebilligt. Mit achtzehn Jahren dürfen
junge Leute politiſchen Vereinen angehören, aber bis zum
21. Jahre verbietet man ihnen das Turnen, weil ſie ſchutzbedürftig
ſind. Das iſt ein kraſſer Rechtsbruch. Man ſagt, unſere Turn
vereine ſeien nicht national. Mit keinem Wort wird ein nichts-
würdigerer Unfug getrieben. (Sehr wahr! bei den Sogialdemo-
kraten.) Wir haben oft genug geſagt, daß wir mit unſerer poli
tiſchen Stellungnahme unſerer Nation beſſer zu dienen glauben
als Sie. Das ſind Ueberzeugungsfragen. (Sehr wahrl bei den
Sozialdemokraten.) Wenn wir gegen dieſe Forderung Proteſt
erheben, ſo beabſichtigen wir damit eine Demonſtration gegen die
Ungerechtigkeiten und h die bei uns gegenüber
den Arbeiterturnern herrſchen. Endlich einmal muß doch die
Stimme der Wahrheit durchdringen. Um denen, die Jntereſſe für
dieſe Sache haben, der deutſchen Turnerſchaft, die Augen zu öffnen,
ſtimmen wir für die Streichung. (Lebhafter Beifall bei den Sozial
demokraten.)

Die Debatte ſchließt. Die Abſtimmung wird ausgeſetzt. Der
außerordentliche Etat und die Einnahmen genehmigt.
Damit iſt der Etat des Reichsamts des Innern erledi

Hierauf wird in allen drei Beratungen debattelos der Geſetz
entwurf angenommen, der die Friſt zur Beſ gung von Hilfs
mitgliedern beim Patentamt bis zum 31. März 1916 verlänugert.

Hierauf vertagt das Haus die Wejterberatung des Etats auf

Montag 2 Uhr. eSchluß 2 Uhr.

Jmmer wieder Anternehmerterror ſchlimmſter Art.

verband der Schlachter
meiſter die Arbeit nieder, e

r zu erreichen.e ellenterror. n hede Baſteben der Geſellen, beſſere Arbeitsverhältniſſe zu ſchaffen,

wurden vereitelt.
Meiſter gegen den
re S Unterſchrift vorlegten, wonach ſie erklären ſollten, mit
dem Zentralverbande nichts tun zu haben und nicht deſſen

Mitglied zu ſein. tS Si iſters HeppGeleß z 3 Recht der Koalition nicht rauben. Dannemann

u d J in der unerhörteſten Weiſe die Hetze gegen

Meiſter Hepp ein. ing robermeiſter, erklärte, daß er unterſchreiben werde. aber nur dur
den Terror gezwungen, er würde nach wie vor Mitglied des Ver
bandes bleiben. Auf eine ſolche Unterſchrift verzichtete die Jnnung.

Gewerkſchaftliches.

legten im vergangenen Sommer die im Zentral-en hier organiſierten Geſellen bei einem Hofſchlachter

um eine beſſere Bezahlung und eine
Darob großes Geſchrei

Streikbrecher wurden herangeholt und

Nun ſetzte aber ein ſchamloſes Treiben der
Zentralverband der Geſellen ein. Das ging

d weit, daß die Jnnungsmeiſter ihren Geſellen einen

Zecſchelch ich
rieb nicht!Einer unterſchri ekgeie, en lar r auf dieDer Altgeſelle Dannemann

ich fein ihm durch

Geſelle. Sein Meiſter entließ ihn nicht. Jetzt

Darauf ging Dannemann zum Jnnungs-

Sie forderte erneut die Entlaſſung des
den Meiſter Hepp,
Jnnung aus.

nehmertum. noch nieingeſchritten. Das Wort „Schwerſte Strafe dem, der andere an
freiwilliger Arbeit hindert“, gilt alſo auch im liberalen Oldenburg
nur gegenüber Arbeitern!

ßeſellen und ſchloß
als er das ablehnte, aus der

So terroriſiert das nach Streikbrecherſchutz ſchreiende Unter
Der Staatsanwalt iſt noch nicht gegen die Meiſter

Arbeiter ſperrt man ins Gefängnis.
Das Bremer Schöffengericht verurteilte am Donnerstag einen

Maurer zu zehn Tagen Gefängnis, weil er einen andern Arbeiter
durch Verrufserklärung zu beſtimmen verſucht haben ſoll, aus dem
polniſchen Berufsverband auszutreten und in den deutſchen oder
chriſtlichen Bauarbeiterverband einzutreten. Die Verrufserklärung
wurde darin erblickt, daß der Angeklagte als Baudelegierter auf
Veranlaſſung ſeiner Kollegen beim Polier des Baues vorftellig
wurde und verlangte, der betreffende polniſch organiſierte Arbeiter
möge auf einen andern Bau beſchäftigt werden, er ſei ihnen un-
Pedete Der Angeklagte und ſeine Kollegen ließen ſich bei
i rem Vorgehen davon leiten, daß der Bauarbeitertarif von
dem polniſchen Berufsverband nicht mit abgeſchloſſen
worden iſt. Der Staatsanwalt hatte einen Monat Gefängnis
beantragt, denn ein Arbeiter hat nicht das Recht, wie ein Jnnungs
krauter, Gemeinſchaftsintereſſen zu vertreten.

Der gelbe Preuße. Wie gelbe Arbeitervereine, ſo werden
von den Unternehmern neuerdings auch gelbe Angeſtellten
organiſationen ſyſtematiſch großzugiehen verſucht. sbeſon
dere agitieren die Herren für eine „nationale Technikerſchaft
die dem gewerkſchaftlichen Bund der techniſche induſtriellen Be
amten und dem Technikerverband das Waſſer abgraben ſoll.
Da dieſe „Nationale Technikerſchaft“ erſt ein Bäckerdutzend
von Mitgliedern zählt, müſſen die Herren Unternehmer ſchon
recht tief in ihre Taſche greifen, um der Organiſation auf
die Strümpfe zu helfen. Ein regelrechter Bettel wird für ſie
inſzeniert. Die Jnduſtriebeamten-Zeitung druckt eine Reihe
derartiger Bettelbriefe ab. Jn einem dieſer von
aus verbreiteten Schreiben heißt es:

„Wir empfehlen daher, die Vereinigung Nationale Technſker
ſchaft durch Ueberſendung von Jnſergaten zu unterſtützen,
damit ihr die anfänglich mit en t verknüpfte Werbe
arbeit in ihren Bevufskreiſen erleichtert wird. u

Dieſer Brief kann beſonders durch ſeine Unterſchwift
eſſieren. Der Herr Dr. Rocke, der ihn unterzeichnet hat, iſt
der Vorſitzende des berühmten Preuß enbundes. Es paßt
ſehr gut zuſammen: Auf der einen Seite tſchland ver
preußen, auf den Reichstag ſchimpfen, andere aten herab
würdigen und Gelder zuſammenbetteln, um damit gelbe
Verbände zu unterſtützen.

t



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 16. Februar 1914.

Volks wirtſchaftliche Gefahren.
An der großkapitaliſtiſchen Produktions-

weiſe, auf deren Schutz bisher die ganze Geſetzgebung zuge-
ſchnitten wyrde, entdecken heute bereits bürgerliche Kreiſe
allerhand und erhebliche Mängel. Die Kapitaliſten ſelbſt ſind
zwar nach wie vor der Meinung, daß ſie und ihr Geld die Kraft
darſtellen, die die Welt im innerſten zuſammenhält Profit-
macherei, Vermögensmehrung iſt der alleinige Lebenszweck
dieſer wenig angenehmen Zeitgenoſſen ſie verlangen höch-
tens nach der Geſetzgebung, wenn ein Streit um den Anteil

s Einzelnen am Geſamtgewinn nicht auf gütlichem Wege
herbeigeführt werden kann (ſiehe Kaliſyndikat und Kali-
geſetzgebung). Aber ſonſt verlangt der Kapitalismus die Frei-
heit der Ausbeutung in jedem Betracht, gegenüber den Schäten
der Erde, der körperlichen Arbeitskraft des Proletariers, der
geiſtigen Energie des Angeſtellten, und gegenüber der Klein-
induſtrie, des Handwerks. Der Großkapitalismus
zehrt am Mark des Volkes

Dieſe Gefahr erkennt man in den Kreiſen auch der bürger-
lichen Sozialreformer je länger je mehr, und ſie ver-
langen deshalb geſetzgeheriſche Maßnahmen zur Beſeitigung
der ſchlimmſten Auswüchſe des kapitaliſtiſchen Syſtems.

Es hat ſeine beſonderen Gründe, daß gerade im mitteldeut-
ſchen Jnduſtriegebiet, in und um Halle herum, ſich dieſe
Stimmen am lauteſten erheben. Liegen doch hier die volks-
wirtſchaftlich gefährlichen Tendenzen des großen kapitaliſtiſchen
Konkurrenzkampfes ſo überaus deutlich zutage. Die aufblühende
Braunkohleninduſtriedesmitteldeutſchen Re-
viers hat der böhmiſchen Braunkohle, die in beſtimmten Be-
zirken Deutſchlands früher bevorzugt wurde, arge Konkurrenz
bereitet, ja es kam ſo weit, daß böhmiſche Braunkohle faſt über-
haupt nicht mehr gebrannt wurde. Was zur Folge hatte eine
gewaltige Entwertung der böhmiſchen Bergwerksanlagen und
eine Verminderung des Profits der beteiligten Kapitaliſten.
Um dieſem „Uebelſtand“ abzuhelfen, die Dividende der böhmi-
ſchen Braunkohle wieder in die Höhe treiben zu können, be-
dienten ſich die intereſſierten Banken eines rückſichtsloſen
Kampfmittels gegen die mitteldeutſche Konkurrenz: Sie
brachten die Aktienmehrheit verſchiedener Bergbaugeſellſchaften
des mitteldeutſchen Reviers in ihren Beſitz und erzwangen ſo
die Einſchränkung der Förderung, ja die Stillegung einer
ganzen Reihe von Zechen. Jm Weißenfelſer Gebiet
wird ein deutſcher Schacht nach dem andern ſtillgelegt auf Ver-
langen der böhmiſchen Kapitaliſten, ungeheure volks wirtſchaft
liche Verluſte ſind die unausbleibliche Folge. Zu Hunder-
ten wandern die abgelegten Bergleute nach Weſtfalen ab, weil
ihnen nichts anderes übrig bleibt, andere Arbeit in der Heimat
für ſie nicht vorhanden iſt. Die Hausbeſitzer bekommen Sorgen
durch leerſtehende Wohnungen, die Geſchäftswelt verliert ihre
zahlungsfähige Kundſchaft, Konkurſe, Zuſammenbrüche, volks-
wirtſchaftliche Schäden ohne Ende werden die Folge ſein.
Und was im Weißenfelſer Revier Tatſache geworden iſt, droht
Halle und ſeiner näheren Umgebung. Auch nach den Anlagen
der Riebeckſchen Montanwerke ſtreckt das rückſichtsloſe
Auslandskapital ſchon ſeine Klauen aus!

Dieſe und eine andere Gefahr des Kohlenwuchers
ſchilderte am Mittwoch in einer Verſammlung in Leipzig
der Halliſche Privatdozent Dr. Pollenske, der den Stand-
punkt der Bodenreformer zu dieſer Angelegenheit vertrat. Er
hob, wie wir der Leipziger Volkszeitung entnehmen, hervor,
daß die Gefahr nicht in dem Eindringen einiger böhmiſcher
Firmen allein liege, ſondern darin, daß die Möglichkeit und
die Vorausſetzungen für den Kohlenwucher durch die beſtehen-
den wirtſchaftlichen und rechtlichen Verhältniſſe gegeben ſeien.
An der Hand der in Deutſchland beſtehenden Bergrechte zeigte
der Redner, daß die „Bodenſchatzwillkür“ erxiſtiere, die
den Beſitzern des Grund und Bodens auch die Erdſchätze zu-
ſpreche, es ihm aber überlaſſe, ob er die vorhandenen Kohlen-
lager abbaue oder nicht oder auch das Abbaurecht an Kapi-
taliſten weiter verkaufe. Die Folge ſei der Zuſammenſchluß
der Produzenten und die Verteuerung der Kohlen,
wie die Vorgänge im Steinkohlenbergbau bewieſen. Die
Braunkohle habe in den letzten Jahrzehnten große Bedeutung
erlangt. Sie ſei heute unentbehrlich geworden und der Ver-
brauch werde noch einen großen Aufſchwung nehmen. Die
Entwicklung werde zu einem Zuſammenſchluß des Steinkohlen-
kapitals und des Braunkoblenkapitals, der dann enorme Preis-
ſteigerungen nach ſich ziehen werde. Unter Zugrundelegung
der Wärmepreiſe berechnete der Redner, daß die Braun-
kohlen preiſe auf das doppelte ihrer jetzigen
Höhe hinaufgeſchraubt werden könnten, was eine
ſchwere Schädigung der deutſchen Volkswirtſchaft bedeute.
Natürliche Mittel, dieſer Gefahr entgegenzuwirken, gäbe es
nicht, nur durch eine Aenderung des Rechtszuſtandes könne Ab-
hilfe geſchaffen werden. Es müſſe dahin gewirkt werden, daß
der Abbau der Kohlenfelder nicht künſtlich hintenangehalten
werde. Zu empfehlen ſei auch der Ankauf von Feldern durch
den Staat, wie dies bereits in Bayern und Sachſen ge-
ſchehen ſei.

Für eine Enteignung
wärmen. Er empfahl lediglich eine Aenderung und org aga-
niſche Fortbildung des beſtehenden Rechts
durch die erreicht werden ſoll, daß alle künftigen durch die
Braunkohlenrente entſtehenden Wert ſteigerungen dem Staate
zugute kommen. Dem Kapitalismus ſelbſt will er nicht wehe
tun; er ſteht ja mit beiden Beinen auf dem Boden des Privat-
eigentums.

Dem Vortrage folgte eine Debatte, die ſo lebhaft' war,
daß ſie von unſerem Bruderblatt als Geraufe der Jnter-
eſſenten bezeichnet wird. Schließlich ſtimmte man einer
Reſolution zu, die von der Regierung und den Volkls-
vertretungen Maßnahmen gegen die Gefahr der Monopoli-
ſierung des Briketthandels fordert. Die Gefahr könne noch
dadurch vermieden werden, daß die Braunkohle unter ein
Recht geſtellt wird, das ihren Gebrauch als Rohſtoff, Kraft-
quelle und Heizmittel befördert und jeden ſpekulativen Miß
Trauch mit ihr ausſchließt“.

Man will alſo dem Kohlenwucher des Großkapitals mit
Paragraphen zu Leibe rücken. Erfolgloſes Beginnen! Die für
die Allgemeinheit ſo ſchädlichen und gefährlichen Auswüchſe
des kapitaliſtiſchen Syſtems werden erſt verſchwinden mit
dieſem Syſtem ſelbſt, wenn Grund und Boden, gleich allen
andern Produktionsmitteln, in den Beſitz der Geſellſchaft über-

geführt werden.

Verbrechen und ſoziale Lage.
Der Reichsanzeiger bringt mit einigen intereſſanten Bemerkungen

die Zahlen über die Bevölkerung der preußiſchen Gefängniſſe im
Rechnungsjahre 1912/13. Dieſe Zahlen und ihr Kommentar be
weiſen einmal wieder unwiderleglich, wie ſoziale Lage und Verbrechen
zuſammenhängen. Jn dem Kriſenjahr 1901/02 erfuhr die
Zahl der Gefangenen wieder eine gewaltige Steigerung, um dann
abermals zu ſinken und im Rechnungsjahre 1906/07 den tiefſten
Stand zu erreichen. Während der beiden folgenden Jahre un-
günſtigerer Arbeitsgelegenheit ſtieg die Gefangenenzahl von neuem.
Dann ging ſie wieder abwärts.“ Was bedeutet das anders als
den Zuſammenhang zwiſchen kapitaliſtiſchem Ausbeutertum und
Lebensmittelwucher einerſeits und Verbrechen anderſeits Doch
es kommt noch ſchöner. „Unter der Geſamtzahl der Gefangenen
befanden ſich im Berichtsjahre“, ſo heißt es, „38946 Männer und
26668 Frauen, die zu geſchärfter Haft verurteilt worden ſind. Bettler,
Vagabunden, Trunkenbolde, Dirnen, Obdachloſe, meiſt Wintergäſte,
die das Gefängnis als eine Wärmehalle oder Herberge oder
als Krankenhaus benutzen.“ Kann man beſſer die ganze Jämmer-
lichkeit unſerer heutigen ſozialen Ordnung illuſtrieren, als es in
dieſem amtlichen Berichte geſchehen iſt

Kino-Muſtervorſtellung des Halliſchen Dürerbundes.
Am 12. Februar hatte der bekannte Kinoreformer Paul

Häfker im Auftrage des Halliſchen Dürerbundes einen Vor-
trag über die Kinoreform gehalten. An der Hand zahlreicher
Lichtbilder und Filmproben hatte er, wie wir berichteten, klar-
gelegt, wie unendlich viel Geſchmackloſes, ja geradezu Verderb-
liches ſich in einem Zweig der Kunſt eingeſchlichen habe, die
im wahrſten Sinne des Wortes volkstümlich zu nennen iſt.
Man denke ja nicht, daß Häfker das Kino in eine Lehranſtalt
umwandeln will! Freilich lernen ſoll der Zuſchauer dabei,
aber er ſoll vor allem genießen, ja auch ab und zu einmal herz-
lich lachen können. Was vor allem vermieden werden ſoll,
iſt die gewaltige Jn anſpruchnahme von Nervenkraft, die die
leider noch immer ſo beliebten Rühr- und Schauerdramen mit
ihren aufregenden Ereigniſſen, mit ihren andauerndem Wechſel
von Szenen Herz und Hirn des Zuſchauers viel zu ſehr in
ſtändiger Erregung halten. Solche Vorſtellungen ſind keine
Erholung, ſondemn eine Anſtrengung.

Um nun auch durch die Tat zu beweiſen, wie eine ideale
Kinovorſtellung beſchaffen ſein ſoll, veranſtaltet Häfker im
Auftrage des Dürerbundes am Donnerstag, den 19. Februar,
im Paſſagetheater zwei Muſtervorſtellungen (4 Uhr
nachmittags und 8 Uhr abends). Jn ferne und unbekannte
Gegenden ſollen wir geführt werden; fremde Wunderlande
mit ihren Naturſchönheiten, mit ihren ſonderbaren Sitten
kann der Zuſchauer beſtaunen. Und doch ſoll es auch nicht
fehlen an abwechſlungsreicher Handlung und herzerquickendem
Humor, ſo daß man von dieſer Vorſtellung etwas wirklich Ge-
diegenes erwarten kann.

Der Dürerbund hat weder Mühe noch Koſten geſcheut, um
ſeinem Verſuche einen guten Erfolg zu ſichern. Möge das
Halliſche Publikum ihn durch zahlreichen Beſuch unterſtützen!

Warnung vor Photographen, die umſonſt Verkleinerungen
anfertiger!

Seit einiger Zeit arbeitet ein betriebſamer Herr in Halle,
der angibt, photographiſche Verkleinerungen koſtenfrei anzufertigen.
Da dieſer Herr ſich beſonders den Beſuch der Arbeiterwohnungen
angelegen ſein läßt, ſo ſei hier einiges über die ſauberen Vrak-
tiken dieſes Herrn geſagt. Umſomehr iſt eine Warnung am Platz,
als bei den heutigen Verhältniſſen ein jeder mit jedem Pfennig
rechnen muß.

Es erſcheint eines Tages ein Herr, der in ganz unverfrorener
Weiſe in die Wohnungen eindringt, und ein an Unverſchämtheit
grenzendes Gebaren an den Tag legt. Er ſtellt ſich als Photo-
graph vor. Angeblich iſt er ſchon ſeit langer Zeit in Halle an
ſäſſig. Er will ſtatt der teuren Zeitungsreklame auf ſeine Art
und Weiſe Reklame machen. Zu dieſem Zwecke fertigt er bis
auf weiteres für jede Familie eine nach einer Photographie ge-
arbeitete Verkleinerung koſtenfrei an. Da nun dieſer oder
jener ſchon einmal hereingefallen iſt, ſo verſichert er, daß er nichts
mit Einfaſſungen zu tun habe und lediglich um für ſein Geſchäft
Kundſchaft zu gewinnen, die Verkleinerungen herſtellt. Er nimmt
ohne weiteres, ehe man ja oder nein geſagt hat, eine Photographie
an ſich. Jn den meiſten Fällen hinterläßt er bei ſeinem Ab-
gange einen Proſpekt, den man beim Empfange der Verkleinerungen
zurückgeben ſoll. Lieſt man das Papier durch, ſo ergibt ſich, daß
eine Magdeburger Firma, nämlich die Firma Magdeburger
Porträtſchmuck-Jnduſtrie Johannes Kowalsky“ das Formular deckt.
Dazu eine Fallenbemerkung, nämlich die, daß man ein Bild zwecks
Einfaſſung habe im Auftrag gegeben. Nach einiger Zeit erſcheint
ein Reiſender dieſer Firma, der die Verkleinerungen bringt und nun
eine Einfaſſung abſetzen will. Er verſucht die Leute glauben zu
machen, daß ſie verpflichtet ſeien, eine im übrigen ſehr teure Ein-
faſſung zu nehmen, da ja auf dem Formular „zwecks Ein-
faſſung“ ſtünde. Unerfahrene Leute wird er damit leicht
hineinlegen. Man tut gut, ſich ſeine Bilder geben zu laſſen und
dem Herrn, der ſehr anzüglich wird, ſamt ſeinen Verkleinerungen
die Tür zu weiſen!

Jn neueſter Zeit verſucht die Firma durch Einbehaltung der
Originale einen Druck auf die Auftraggeber auszuüben. Sie
ſcheint durch den eingangs erwähnten Reiſenden ſelbſt hineingelegt
worden zu ſein. Dieſes Verfahren iſt aber geſetzwidrig. Wenn
die Firma zu ihren Unkoſten kommen will, mag ſie ihren Rei-
ſenden auf Schadenerſatz verklagen. Arme Arbeiterfamilien ſoll
ſie aber ungeſchoren laſſen. Es wäre Pflicht der Behörden, dieſes
zum mindeſten an Vorſpiegelung faſcher Tatſachen grenzende Be
nehmen des Agenten zu unterbinden.

Volkspark, G. m. b. H. Dienstag, den 17. Februar, abends
8 Uhr, Geſellſchafter-Sitzung.

Wegen Steuerhinterziehung m erſt verurteilt, dann
freigeſprochen! Der hieſige Kaufmann Simon Sernau
war im März 1912 wegen Steuerhinterziehung zu 10000 Mk.
Geldſtrafe verurteilt worden. Er ſoll einen Anteil an
einer Papierhandlung gehabt, den Gewinn daraus aber meh-
rere Jahre lang in ſeinen Steuererklärungen nicht mit an-
gegeben haben. Auf ſeine Reviſion verwies das Reichs-
gericht die Sache zu nochmaliger Prüfung und Entſcheidung
an die hieſige Strafkammer zurück. Jn der zweiten Verhand-
lung wurde S. dann freigeſprochen. Gegen das frei-
ſprechende Urteil legte indes wieder die Staatsanwaltſchaft
Reviſion ein und erreichte, daß das Reichsgericht abermalige
Zurückverweiſung an das hieſige Landgericht beſchloß. Dem-
zufolge hatte die Strafkammer ſich am Sonnabend bereits
zum dritten Male mit dieſer Sache zu beſchäftigen. Das Er-
gebnis der neuen Verhandlung war, daß S. wiederum frei-
geſprochen wurde.

Am Neubau des am Brinerplap wird
W ein ſogenannter Opferſtein, der von Kroſigk hierher-
gebracht iſt, aufgeſtellt. Dieſer uralte Steinklotz muß erſt noch

eflickt werden, ehe er auf dem hergerichteten Betonfundament Auf
tellung finden kann.

Stadttheeter. Heute abend findet eine Wiederholung der
Dyocette Wie einſt im Mai ſtatt. Morgen Dienstag wird zum
letzten Male das Luſtſpiel Das europäiſche Konzert gegeben.
Mittwoch abend 6 Uhr dritte Feſtaufführung Parſifal. Donners
tag Wie einſt im Mai. Feſttag Die Reiſe um die Erde. Sonn
abend Minna von Barnhelm. Zone vormittag Matinee der
Literariſchen Geſellſchaft, zum erſten Male Schirin und Gertraude.
Nachmittags 5 Uhr vierte (letzte) Feſtaufführung Parſifal.

Unglücksfälle. Eine Direktrice wurde auf dem Ranniſchen
Platz von einem Radfahrer umgefahren. Sie erlitt einen
rechtsſeitigen Knöchel- und einen linksſeitigen Beinbruch. Die
Verletzte wurde nach ihrer Wohnung gebracht. Heute morgen
51 Uhr verunglückte die Tochter des Arbeiters Böhme in der
Beeſener Straße, als ſie beim Feuermachen Petroleum benutzte
und die Flamme herausſchlug. Außer ſchweren Brandwunden
im Geſicht wurde dem Mädchen das Kopfhaar vollſtändig ver-
brannt. Die Verunglückte kam ins Krankenhaus. Eine
Arbeitersfrau wurde in der Geiſtſtraße von einem Radfahrer
umgefahren. Sie fiel in die Scherben einer Bierflaſche, wo-
durch ſie ſich am linken Arme verletzte. Die Verletzte ſoll in
das Rad gelaufen ſein. Ermittlungen ſind angeſtellt. Jn
der Leipziger Straße wurde ein Arbeiter der ſtädtiſchen
Straßenreinigung von einem einſpännigen Fuhrwerk über-
fahren. Er erlitt eine Verletzung an der linken Wange.
Wagenführer iſt ermittelt. Auf dem Güterbahnhof ver-
unglückte heute morgen 9 Uhr ein Arbeiter beim Verladen von
Fäſſern, als er beim Aufmachen einer Lore zwiſchen ein Faß
und der Falltür kam und die rechte Hand quetſchte. Er mußte
die Arbeit einſtellen und ſich zum Arzt begeben. t

Geſtohlen wurde am 14. Februar ein vierrädriger, grüner,
zuſammenklappbarer Kinderſportwagen mit grünem Verdedk
und grünem Lederſitz, um den Wagen herum führt eine Nickel-
ſtange. Vormittags ſind auf dem Wochenmarkt Hallmarkt

drei junge Burſchen beim Taſchendiebſtahl abgefaßt worden.
Kurz vorher hatten ſie einer bisher noch unbekannt gebliebenen
Frau ein Portemonnaie mit Geld aus der Taſche geſtohlen.
Die Beſtohlene wird erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 38, melden zu wollen.

Von der Straße. Jn der Gr. Steinſtraße ginge ein paar
Pferde der hieſigen Schwemmbrauerei durch. Sie wurden von
einem Bureauvorſteher aufgehalten, ehe ſie Schaden an-
richteten. Ein auswärts wohnender 15 jähriger Arbeits-
burſche entriß auf dem Wochenmarkte auf dem Hallmarkt einer
hieſigen Frau beim Eintaufe das Portemonnaie mit Jnhalt.
Es gelang, den Täter, der die Flucht ergriffen hatte, feſtzu-
nehmen. Beim Verlaſſen eines Schanklokals in der Großen
Ulrichſtraße zertrümmerte ein Gaſt verſehentlich eine Schau-
fenſterſcheibe im Werte von etwa 200 Mk. Es wurde niemand
verletzt. Jn der vergangenen Nacht erregten mehrere An-
gehörige einer Studentenverbindung durch lautes Singen in
der Wettiner und den angrenzenden Straßen ruheſtörenden

oDer

Lärm. Die Täter ſind feſtgeſtellt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollotheater. Die für 16. Februar geplante Aufführung

des hiſtoriſchen Ausſtattungsſtückes Marie Antoinette muß wegen
techniſcher Umgeſtaltung auf ein ſpäteres Datum verſchoben werden.
Die Direktion hat dafür als Erſatz ein erſtklaſſiges Spezialitäten-
programm zuſammengeſtellt. (Siehe Anzeige).

Dölaun. Schulanmeldung. Freitag, den 20. Februar, nach-
mittags von 2 Uhr an, ſollen die in dieſem Jahre ſchulpflichtig
werdenden Kinder angemeldet werden. Die Knaben im Rektor-
zimmer, die Mädchen im alten Schulhauſe, Klaſſe 2b. Schulpflichtig
iſt jedes Kind, das bis zum 30. September d. J. das 6. Lebensjahr
vollendet.

Zwintſchöna. Große Spargelk ultuven werden in
hieſiger Feldmark angelegt werden. Seitens der Braun
ſchweiger Konſerbenfabrik Seebach u. Florſtadt iſt vom Guts-
beſitzer O. Barth und noch anderen Beſitzern links der Straße
Bruckdorf Gröbers ein Komplex von über 60 Morgen gepachtet
worden, um eine größere Spargelanlage ins Leben zu rufen;
diesbezügliche Vodenunterſuchungen haben bereits ſtattgefun-
den. Die Pachtzeit ſoll 20 Jahre betragen und die jährliche
Pachtſumme durchſchnittlich 45 Mk. pro Morgen ausmachen.
Ein Beamter der Firma ſowie zwei Paar Pferde, welche das
Spargelfeld bearbeiten ſollen, ſind bereits hier eingetroffen.
Bei günſtigem Erfolge ſoll das Spargelfeld eine noch größere
Ausdehnung erfahren. Umfangreiche Spargelanlagen befinden
ſich bereits in dem Feldmarken Büſchdorf und Schönnewitz.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Der betrügeriſche Hochzeiter. Der Korbmacher Karl Schulze
ließ ſich im November v. J. von einem hieſigen Schneider-
meiſter einen ſchwarzen Anzug für 86 Mark anfertigen. Er
gab vor, er brauche den Anzug zu ſeiner demnächſtigen Hoch-
zeit mit einer Wettiner Korbmacherstochter, die ihm 4000 Mk.
Mitgift zubringe. Hinterher konnte er aber den Anzug nicht
bezahlen; das Gerede von der Heirat erwies ſich als Märchen.
Schulze iſt ſchon öfter wegen Schwindeleien vorbeſtraft. Wegen
Rückfallbetruges wurde er zu weiteren fünf Monaten Gefäng-
nis verurteilt.

Zechprellerei. Der Buchhalter Oswald Pfeiffer aus Leipzig
logierte ſich im Januar auf drei Tage bei einem hieſigen Gaſt
wirt ein, ohne Geld zu haben. Er ſprach davon, daß er einen
hieſigen Geſchäftsmann beſuchen wolle, mit dem er Geſchäfte
zu erledigen habe. Der Wirt glaubte ihm das, bis er ſchließ-
lich merkte, daß er es mit einem Zechpreller zu tun habe. Da
er über ſolche Prellereien ſchon öfter zu klagen gehabt hat,
machte er diesmal kurzen Prozeß und ließ Pfeiffer am Abend
des dritten Tages verhaften. Pfeiffer iſt ſchon öfter vor-
beſtraft. Die beſcheidene Zechſchuld von 8,20 Mk. kommt ihm
nun auf fünf Monate Gefängnis tdegen Rückfallbetruges zu
ſtehen.

Eine Diebſtahlsſache mit 22 Zeugen wurde nach vierſtündiger
Verhandlung auf Montag ausgeſetzt.

Nach ſieben Jahren verurteilt. Ein bereits vor ſieben Jahren
begangener Diebſtahl des Arbeiters Franz So midt, jetzt in
Zerbſt, früher in Roitzſch, konnte erſt heute zu Aburteilung
gelangen. Schmidt hatte in der ganzen Zei icht ermittelt
werden können, trotzdem er ſich ſeit ſeinem Weg, von Roitzſch
immer in Zerbſt aufgehalten und nur die Aomeldung in
Roitzſch unterlaſſen haben will. Die Strafſache war an ſich
recht geringfügiger Art. Am 30. November 1907 fuhr Schmidt,
damals Geſchirrführer in Roitzſch, von dort nach Bitterfeld.
Er iſt ſchon erheblich wegen Eigentumsvergehen vorbeſtraft.
Auch in Bitterfeld konnte er es beim Anblick eines Schaffelles
nicht laſſen, es ſich anzueignen. Es gehörte einem Arbeiter
und hatte einen Wert von 4 Mk. Für dieſen geringen Ge
winn erhielt der nun endlich Ermittelte, der die Sache in-
zwiſchen „ſo gut wie vergeſſen“ haben will, nachträglich die
empfindliche Strafe von vier Monaten Gefängnis wegen Rüd-
falldiebſtahls zuerkannt.

Eduard Graf, e Bettfedern, Betten.
Verasnd nach anaser halb. Vorpackang froi, Feornaprocher 2862.
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provinzielle Lebensverſicherung gegen die Volks

Be don d fürſorge.von den deutſchen Gewerkſchaften und Geleberwindung unendlicher Schwierigkeiten n Lerena rigen

Volksfürſorge hat bei den Machthabern unſeres Klaſſenſtaates
große Beſtürzung erregt und die Beſorgnis ausgelöſt, es könne
durch ſie der arbeitenden Klaſſe wieder ein Mittel mehr gegeben
ſein, den Feſſeln der Lohnfklaverei zu entgehen. Daß die abſolut
neutrale, der Allgemeinheit dienende Volksfürſorge die ihr von
den Trägern der modernen Arbeiterbewegung zugewieſene ſoziale
Pflicht lediglich im Intereſſe der Verſicherten betreibt, ärgert
naturgemäß alle die Kapitaliſten, die das einträgliche Volksver
ſicherungsgeſchäft als ein ihnen allein zuſtehendes Privilegium
betrachteten. Sie ſuchten ihre neue, gefährliche Konkurrenz nach
Möglichkeit zu diskreditieren und gründeten zur Hemmung der
Volksfürſorge eine ausgeſprochene Konkurrenzgeſellſchaft. So ent
ſtand als eine Gründung von 30 privaten Verſicherungsgeſell
ſchaften mit Unterſtützung der Reichsbehörden, der evangeliſchen,
katholiſchen und HirſchDunckerſchen Gewerkſchaftsführer, der ver
ſchiedenen Jungfrauen, Bauern, Handwerkervereine und Poſaunen
chöre die Deutſche Volksverſicherung A.G. Daneben
verſucht der oſtpreußiſche General Landſchaftsdirektor Dr. Kapp
ganz Deutſchland der agrariſchen Finanzpolitik dienſtbar zu machen
durch das Hochbringen ſeiner ſchlechtgehenden öffentlich-recht-
lichen Lebensverſicherungs-Anſtalten, wie ſie bereits
betrieben werden von den Landſchaften der Provinzen Pommern,
Poſen, Oſtpreußen, Weſtpreußen, Schleſien und Brandenburg,.
Zur Belebung des Geſchäfts und Begeiſterung der zahlreichen
Beamten, die er an ſeinen Agitationswagen ſpannen wollte,
ſchwang er kräftig den roten Lappen und pries ſeine Anſtalten als
den ſicherſten Schutzwall gegen die anſtürmende, ſozialdemokratiſche
Volksfürſorge, von der man beſonders fürchtet, daß ſie auf dem
Lande feſten Fuß faſſen werde.

Nachdem dieſer Verſuch geſcheitert war an den um ihre Ge
ſchäfte bangenden Privat-Verſicherungsgeſellſchaften, die es mit
beiden Konkurrenten aufnehmen wollten, beſann ſich Herr Dr.
Kapp jetzt wieder auf ſeine Aufgabe und den eigentlichen Zweck
ſeiner Anſtalten; Die finanzielle Stärkung der agrari-
ſchen Jntereſſen. Er ſtellte die Entſchuldung des
agrariſchen Grundbeſitzes und die Beſchaffung billiger
Hypothekengelder für das Land wieder in den Vordergrund
und betreibt mit Energie die Errichtung weiterer Pro-
vinzialanſtalten. So hatte der in der vorigen Woche tagende
Landtag der Rheinprovinz über eine Vorlage betr. die Gründung
einer eigenen Anſtalt zu beraten, die mit einem Stammkapital
von einer Million Mark äusgeſtattet werden und 100000 Mk. zu
den Einrichtungskoſten erhalten ſoll. Gegen dieſe ausgeſprochen
agrarpolitiſche Gründung haben einige Handelskammern und die
Privatverſicherungsgeſellſchaften Stellung genommen, da aber die
viel einflußreicheren Landwirtſchaftskammern dafür agitieren,
war es kein Wunder, daß der Provinziallandtag am 11. Februar
der Errichtung einer öffentlichen Provinzial Verſicherungsanſtalt
mit großer Mehrheit zuſtimmte.

Etwas ſchwerer als im Rheinland wird es den „Oeffentlichen“
in der Provinz Sachſen werden, zum Ziele zu kommen. Auch
hier wird der am 1. März zuſammentretende Provinziallandtag
vor die Entſcheidung geſtellt ſein, eine aus Mitteln der Provinzial
kaſſen zu ſubventionierende öffentlich-rechtliche Lebensverſicherungs-
Anſtalt zu gründen. Gegen dieſe Gründung hat nicht nur der
Direktor der Landſchaft der Provinz Sachſen, Herr Dr. Guſtedt,
eine die Ablehnung wegen Ueberflüſſigkeit begründende
Broſchüre herausgegeben, auch die vier in der Provinz domizilieren-
den Privatverſicherungs Geſellſchaften unter der Führung der
Wilhelma in Magdeburg haben eine umfangreiche Denk-
ſchrift an den Provinzialausſchuß gerichtet, in welcher ſie nicht
nur die Ueberflüſſigkeit der Gründung, ſondern auch die zahl-
reichen Schattenſeiten der Kappſchen Organiſationen nachwieſen.
Daneben haben auch noch die Handelskammern von Halle,
Nordhauſen und Halberſtadt die Gründung abzulehnen verlangt,
einmal weil die Privatgeſellſchaften alle Bedürfniſſe befriedigen
könnten, und zum zweiten, weil ſolche Provinzialgeſellſchaften ein
Stück Staatsſozialismus brächten zum Schaden der Privat-
wirtſchaft. Selbſtverſtändlich iſt, daß in allen dieſen Aeuße-
rungen der Kampf gegen die Volksfürſorge als
nationale Aufgabe erklärt wird.

Wie die Sache endet, iſt noch nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen
doch wie es auch geht, auf alle Fälle ſehen die Freunde der Volks-
fürſorge in der Provinz Sachſen, daß ſie eine wichtige Aufgabe
erfüllen, wenn ſie dafür ſorgen, daß die Volksfürſorge auch bei
ihnen die Verſicherungsanſtalt des ganzen arbeitenden Volkes wird
Es iſt gar kein Zweifel, die neuen Anſtalten im Rheinland und
in Sachſen wollen wie die beſtehenden alten mit der projektierten
Seßhaftmachung die Arbeiter und kleinen Bauern in immer größere
Abhängigkeit bringen, die Volksfürſorge will mit den Geldern
der Verſicherten nur den Verſicherten und den Jnter-
eſſen des arbeitenden Volkes dienen!

Merſeburg. Erbauliches ans der agrariſchen Ge-
noſſenſchaft. Der landwirtſchaftliche Konſumverein hat fetzt
einen gedruckten Bericht verteilt, in dem es über die mehrfach er-
wähnten geſchäftlichen Unregelmäßigkeiten heißt: „Der zu verzeich-
nende Verluſt iſt durch unſeren bisherigen Geſchäflsführer Knauth
entſtanden der in rückſichtsloſer und leichtſinniger Weiſe ohne
unſer Wiſſen und Willen ſtatutwidrig riskante Geſchäfte in großem
Umfange in letzter Zeit trotz unſres Verbots unternommen hat.
Es jſt ſeit Beſtehen unſrer Genoſſenſchaft ein ſolch unangenehmes
Ereignes zum dritten und hoffentlich letzten Male zu verzeich-
nen, gewiß aber wird dieſer Vorfall uns zu einer großen Lehre
dienen. Ueber die Umſätze in Spekulationsgeſchäften vermögen
wir keine zahlenmäßigen Angaben zu machen, da ſolche nicht ver
hbucht worden ſind. Der Abſchluß verzeichnet in Aktiva und Paſſiva
224 207 Mk. Der Verluſt wird auf 19942,86 Mk. angegeben.“
Ueber die Verluſte in der Zeit vom 1. Juli bis 31. Dezember
vorigen Jahres enthält der Bericht noch keine Aufklärung. DieſerGeſchäftsbericht wurde in der am Freitag abgehaltenen, teilweiſe

ſehr ſtürmiſch verlaufenen Generalverſammlung von einem Vor-

Ans der Provinz. ſtandsmitgliede erläutert, worauf mehrere Mitglieder die Anfrage
an den Vorſtand richteten, wie hoch ſich eigentlich die Geſamt-
verlu ie des Vereins belaufen. Eine befriedigende Antwort
konnte immer noch nicht gegeben werden. Ein Redner beantragte,
dem Vorſtand die Entlaſtung nicht zu erteilen und ihn für die
Verluſte regreßpflichtig zu machen, da die Vorſtandsmitglieder ihre
Funktionen, nämlich den Geſchäftsführer zu kontrollieren, vernach-
läſſigt hätten. Die Mehrheit der Verſammlung erteilte ſchließlich
die vorläufige Entlaſtung und wählte auch den bisherigen Vor
ſtand wieder. Wie übrigens feſtgeſtellt wurde, betragen die Ver
luſte bis zum 30. Juni v. J. 23117,25 Mk.

Ein ſehr ſchwerer Eiſenbahn-Zuſammenſtoß
ereignete ſich Montag vormittag auf dem Merſeburger Güter-
bahnhof. Vermutlich infolge falſcher Weichenſtellung ſtießen zwei
Güterzüge zuſammen; beide Lokomotiven gerieten ſtark aneinander,
die dahinter folgenden Wagen türmten ſich zu einem wüſten
Trümmerhaufen meterhoch auf. Perſonen wurden glücklicherweiſe
nicht verletzt.

Zur Gemeindeverſchmelzung. Wie
unter der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung der letzten Jahr-
zehnte ſelbſt im weiteren Umkreiſe der Großſtädte die Landgemeinden
anwachſen, dafür gibt die Entwicklung der Ortſchaften Papitz und
Modelwitz, die am 1. April d. Js. zu einer Gemeinde vereinigt
werden, ein anſchauliches Bild. Jm Jahre 1895 hatte Papitz 277,
Modelwitz 505 Einwohner. Vorwiegend das Bedürfnis der
Schaffung billiger Arbeiterwohnungen in der Nähe der Großſtadt
Leipzig war es, das eine ſo bedeutende Entwicklung der beiden
Ortſchaften herbeigeführt hat, daß Papitz jetzt 1700 und Modelwitz
1100 Einwohner zählt. Mit der Vergrößerung der beiden Ort-
ſchaften wurde die Verwaltung durch Ehrenbeamte immer
ſchwieriger. Das führte dahin, daß die Geſchäfte der Gemeinde-
vorſteher, die in Papitz zuletzt durch Gutsbeſitzer Zeiſing, in
Modelwitz durch Fleiſchermeiſter Hößler wahrgenommen wurden,
dem kommiſſariſchen Orts- und Gemeindevorſteher, dem früheren
Gendarmerieoberwachtmeiſter Behling, übertragen worden ſind,
der zunächſt die Amtsverwaltung beider Gemeinden und die
Gemeindeverwaltung von Papitz, ſpäter auch die von Modelwitz
übernahm. Nachdem Herr Behling ſein Amt zum 1. April d. J.
niedergelegt hat, wird nunmehr die Ausſchreibung der neu-
geſchaffenen Stelle eines Amts- und Gemeindevorſtehers für die
neue Gemeinde erfolgen, die jedenfalls den Namen Papitz-Model-
witz erhält. Die Gemeinde beſitzt ſchon jetzt eine gemeinſame
Schule mit über 600 Schülern, an der zwölf Lehrkräfte tätig ſind.

Altranſtädt. Aus der Gemeinde. Jn der letzten Gemeinde-
ratsſitzung wurde beſchloſſen, dem Ortsſtatut einen Anhang an
zufügen, der beſagt: Bei Bebauung von Grundſtücken, auf deren
anliegenden Straßen Obſtbäume ſtehen, iſt eine Entſchädigung von
2,50 Mk. pro laufenden Meter für Wegfall der Bäume zu entrichten.
Es dürfen nur Wohnhänſer mit Parterrewohnungen oder Parterre
und einer Etage gebaut werden. Bei Aufführung von Neubauten
haben die Eigentümer die vollen Straßenbaukoſten der halben
Straßenbreite vor ihrem Grundſtück zu tragen. Zu dieſem Zweck
ſind 500 Mk. zu hinterlegen. Dieſe werden zinstragend angelegt.
Jſt innerhalb fünf Jahren der Straßenbau nicht in Angriff ge-
nommen oder das Geld nur teilweiſe verbraucht, ſo wird der noch
vorhandene Betrag mit Zinſen zurückgezahlt. Mit Recht wandten
ſich unſere Vertreter gegen die alleinige Tragung der Straßenbanu-
koſten durch die in Frage kommenden Hauseigentümer. Handelt
es ſich hier doch um vorhandene Straßen und Wege, um ſogenannte
Kommunikationswege, an deren guter Beſchaffenheit alle Einwohner,
und nicht zuletzt die Landwirte, ein Jntereßſe haben. Dieſe ſind es
doch in erſter Linie, die die Fahrſtraße benutzen. Die Beſtimmung
iſt um ſo ungerechter, da der andere Teil des Anhanges ſchon eine
ſchlechtere Verzinſung der Häuſer bewirkt. Die Hausbeſitzer werden
verſuchen, die Mehrkoſten auf die Mieter abzuwälzen und dieſe
haben am Ende die Zeche zu bezahlen. Auf dieſe Weiſe in die
Enge getrieben, fiel auf bürgerlicher Seite die Erklärung: dieſe
neuen Beſtimmungen ſollen getroffen werden, um das Bauen
am Ort zu erſchweren. Jm übrigen tagte man nicht gerade
ordnungsgemäß; ging es doch ſo weit, daß man ſich zwar über ein
vorliegendes Baugeſuch unſeres Genoſſen Otto Löſchke recht lebhaft
unterhielt, aber nicht darüber abſtimmte. Auch wurde, wie es
ſonſt üblich war, das Protokoll am Schluſſe der Sitzung nicht
verleſen.

Bitterfeld. Auf den lohnenden Nebenverdienſt“, wie
er von geriſſenen Geſchäftemachern durch Jnſerate in der bürger-
lichen Preſſe in Ausſicht geſtellt wird, iſt in Greppin wieder
eine arme Frau hineingefallen. Einen täglichen Verdienſt von
3 bis 5 Mk. hatte eine Firma (Ferdinand Co.) in Saarbrücken
ausgeſchrieben. Die Frau ſetzte ſich mit dem Geſchäft in Verbindung
und erhielt die Anfertigung von Strickwaren angeboten wobei
aber die Hauptſache der Ankauf einer Strickmaſchine für 250 Mk. war.
Für dieſe Maſchine mußten 175 Mk. ſofort bar bezahlt werden.
Den Reſt geſtattete die Firma großmütig abzuarbeiten. Vertrauens-
ſelig, geblendet durch die 3 bis 5 Mk. Nebenverdienſt, borgte ſich
die Witwe die 175 Mk. und ſchickte ſie ein, erhielt auch die Maſchine
mit dem üblichen Eigentumsvorbehalt bis zur gänzlichen Bezahlung.
Damit hatte aber das Jntereſſe der Firma an dem Geſchäft auf-
gehört und die Frau erhielt kaum Material für die Arbeiten, mit
denen ſie bei angeſtrengtem Fleiß und ununterbrochener Tätigkeit
nicht 1 Mk. pro Tag verdienen konnte. Geld gab es aber zunächſt
überhaupt nicht, denn erſt müſſen 'die reſtlichen 75 Mk. abgezahlt
werden. Es kann nicht oft und nicht eindringlich genug vor dem
Abſchluß ſolch zweifelhafter Geſchäfte gewarnt werden.

Hettſtedt. Tödlicher Unglücksfall. Auf dem Meſſingwerk
geriet der Arbeiter Holzapfel in die Walze. Der Unglückliche, der
im 27. Lebensjahre ſtand, war ſofort tot! Der Körper des
Bedauernswerten, der zur Hälfte in die Walze gezogen wurde,
war total zerquetſcht.

Geſtorben iſt das Töchterchen des Gaſtwirts Schröder aus
Großörner. Das Kind wurde bekanntlich vor einigen Tagen von
einem Wagen der Elektriſchen überfahren und lebensgefährlich
verletzt.

Bockwitz. Streikbrecherſchutz. Die letzte Sitzung des
Schöffengerichts in Elſterwerda hatte ſich abermals mit einem
angeblichen Streikvergehen zu beſchäſtigen, deſſen ſich der
Maurer O. H. von hier aus Anlaß des vorjährigen Bauarbeiter
ſtreiks ſchuldig gemacht haben ſoll. Die Sache ſtand bereits am
23. Oktober zur Verhandlung, wurde aber vertagt zwecks Her
beiſchaffung weiterer Beweismittel. Dem Angeklagten wurde
zur Laſt gelegt, den Gelegenheitsarbeiter Jankowiak beleidigt
und von der Verrichtung der „nützlichen Tätigkeit“ abgehalten
zu haben, was er aber ganz entſchieden beſtreitet. Vom
Schöffengericht würde er von der Anklage des Streikvergehens
reigeſprochen, wegen Arbeitswilligenbeleidigung aber zu

25 Mt. Geldſtrafe verurteilt, obwohl der als Zeuge geladene,
angeblich beleidigte Unternehmerliebling zum Termin nicht er-
ſchienen und auch nirgends aufzufinden war. Das Urteil wurde
damit begründet, daßz der Beleidigte ſeine Ausſagen früher
recht belaſtend gegen H. gemacht habe. Wir halten es für ſelbſt-

verſtändlich, daß dieſes ſonderbare Urteil vor der erung
inſtanz unmöglich aufrechterhalten werden kann.

Auch die Verhandlung gegen den Bauhilfsarbeiter L. aus
Bockwitz, der angeklagt war, am 4. Auguſt 1913 auf einem Neubau
den Maurerpolier Heidemüller zur Einſtellung der Arbeit durch
verſchiedene Reden genötigt zu haben, ſtand ſchon einmal an, wurde
aber gleichfalls abgetrennt. Der Ängeklagte beſtritt jede Schuld
und wurde nach umfangreicher Verhandlung freigeſprochen, da ihm
eine Uebertretung des S 153 nicht nachgewieſen werden konnte.

Allerlei.
Fin „Schmier“prozeß in Magdeburg

Wie wir in unſerer vorigen Nummer unter Letzten Nach-
richten ſchon kurz mitteilten, hat die zweite Strafkammer des
Landgerichts Magdeburg ſich mehrere Tage lang mit einem
umfangreichen Schmiergelderprozeß zu befaſſen gehabt. Ange-
klagt waren die beiden Jnhaber und mehrere Angeſtellten der
Lackfirma Thurm u. Beſchke, die an Wertkmeiſter und
Angeſtellte von Fabriken, Werften, Eiſenbahnver-
waltungen uſw. in den letzten ſechs Jahren mindeſtens
165 000 Mk. Schmiergelder verteilt und damit unlauteren Wett-
bewerb und Beamtenbeſtechung verübt haben.

Zuuſgunſten der Angeklagten ſprach, daß ſie dieſen Teil
ihrer geſchäftlichen Tätigkeit ſtreng geheim betrieben.
Den ſchriftlichen Verkehr mit den Reiſenden und den Meiſtern
über dieſe Angelegenheiten ließen ſie nur durch eine Ver
wandte, nämlich durch die mitangeklagte Kontoriſtin Alt-
mann führen. Jn den Meiſterliſten befinden ſich hinter einer
großen Anzahl von Namen charakteriſtiſche Notizen darüber,
ob ſie „zugänglich“ ſind, welchen Prozentſatz ſie als Schmier-
gelder erhalten uſw. auch enthält die Liſte meiſtens die ge-
iaue Privatadreſſe der Angeſtellten. Seit dem 2. Juni

1911 ſind allein annähernd 91 140 Mk. für Proviſionen und
ſonſtige Schmiergelder ausgegeben, worunter ſich 13 945 Mk.
befinden, die die Angeklagten ſogar noch nach Eröffnung des
Verfahrens gegen ſie an Schmiergeldern gezahlt haben. Der
Anklage lag ein 129 Namen umfaſſendes Verzeichnis beſtoche-
ner Werkmeiſter uſw. bei. Auch Werkmeiſter der Reichs
werften in Kiel und Danzig, ſowie der Staats
bahnen ſind darunter. Er handelte ſich dabei um genau
fixierte Umſatzproviſionen, die ſich in der Höhe von 270 bis
10 Prozent bewegten. Die größten der in Betracht kom
menden Summen dürfte der Werk meiſter der Reichs
werft in Kiel, G. Gerdes, bezogen haben, der eine Um-
ſatzproviſion von 714 Proz. von Lacken und 5 Proz. von allem
übrigen Bezogenen erhielt, und der ſich, ſoweit noch nachweis-
bar, in der Zeit vom Mai 1907 bis Dezember 1910 4000 Mk.
und in der Zeit vom Juni 1911 bis Mai 1913 5100 Mk., zu
ſammen alſo annähernd 10000 Mk. „Anerkennungsgelder“ ver-
diente. Gerdes hat übrigens am Freitag Selbſtmord
verübt.

Die Angeklagten, die ſich im Mai 1912 noch um die Mitglied
ſchaft des Vereins gegen das Beſtechungsunweſen bewarben,
obwohl ſie dauernd in gröbſter Weiſe gegen den Zweck des
Vereins verſtießen, gaben die Richtigkeit obiger Zahlen zu.
Jn der umfangreichen Zeugenvernehmung wurde abermals
feſtgeſtellt, daß das „Schmiergelderunweſen nicht nur in der
Lackbranche, ſondern in der Jnduſtrie überhaupt noch
immer üppige Blüten treibt. Eine ganze Reihe von Meiſtern,
die Schmiergelder empfangen haben, verweigerte hierüber ihre
Ausſagen. Der Staatsanwalt beantragte gegen die beiden
Hauptangeklagten eine Gefängnisſtrafe von je 3 Monaten und
eine Geldſtrafe von je 3000 Mk. oder weitere 300 Tage Ge-
fängnis; gegen Fräulein Altmann eine Geldſtrafe von 500
Mark und gegen den Kaufmann Ladecke, der als Vertreter
einer anderen Firma von der Firma Thurm u. Beſchke Gelder
angenommen hat, eine Geldſtrafe von 200 Mk. Der Staats-
anwalt betonte, es müſſe einmal mit eiſernem Beſen gekehrt
werden. Das Urteil lautete für Walter und Fritz Beſchke auf
je einen Monat Gefängnis und je 5000 Mk. Strafe,
für Helene Altmann auf 200 Mk. und für Ladecke auf 300 Mk.
Strafe.

Träger des vornehmſten Rockes
Jn einer Kriegsgerichtsverhandlung in Altenburg (S.-A.)

wurde gegen den Feldwebel Werner, Sergeant Berthold und
Unteroffizier Kaſſeit wegen Sittlichkeitsverbrechens verhandelt.
Sie waren angeklagt, gegen ein 13jähriges Schulmädchen ſich
unſittlich ſchwer vergangen zu haben. Werner wurde zu ſieben
Monaten Gefängnis und zur Degradation verurteilt. K. und
B. wurden freigeſprochen; B. deshalb, weil er geglaubt hatte,
es mit einem volljährigen Mädchen zu tun gehabt zu haben.

Reklame für den Simpliziſſimus?
Auf Grund des W 56 der Gewerbeordnung hat die Polizei in

München die Karnevalsnummer des Simpliziſſimus verboten.
Der bayeriſche Miniſter des Jnnern hat den Jnhalt dieſer
Nummer als in ſittlicher und religiöſer Beziehung ärgernis-
erregend gefunden.

Furchtbare Familientragödie.
Als Sonnabend nacht nach 12 Uhr ein in der Londoner Vor

ſtadt Harleſton wohnender Straßenbahnſchaffner heimkehrte,
fand er, daß die ganze Familie ſeines Wirtes, bei dem er als
Unverheirateter in Penſion war, tot war. Jn ſeinem Zimmer
lagen die drei jungen Kinder des Hauswirts getötet und in dem
daran anſchließenden Raume die toten Eltern. Der Vater
ſcheint die ganze Familie im Schlaf umgebracht und dann ſich
ſelbſt entleibt zu haben.

Ein zweites Opfer der Rexhäuſer-Tragödie.
Der Fall Rexhäuſer hat nun auch ein zweites Opfer ge-

fordert. Die Frau des Buchdruckereibeſitzers Gniers aus
Radolfzell, die ſich in der Neujahrsnacht bei dem Umherikren
mit Rexhäuſer beide Füße erfroren hatte, iſt jetzt an
den Folgen der Operation, die an ihr vorgenommen werden
mußte, geſtorben.

Ein Dampfer in Seenot.
Wie aus Le Havre gemeldet wird, hat der Ueberſeedampfer

Niagara, der am Sonnabend, den 7. Februar von Le Havre
nach Neuyork abgefahren iſt, auf drahtloſem Wege das
Bureau der Compagnie Generale Transatlantique in Le Havre
davon benachrichtigt, daß er ſich in Seenot befindet, da er in-
folge des heftigen Wogenganges ſeine Steuerbordſchraube und
eine ſeiner Backbordſchrauben verloren habe. Der im Hafen
von Le Havre liegende Dampfer Bordeaux hat ſofort Befehl
erhalten, dem Niagarg zu Hilfe zu eilen und ſeine Rückkehr
in den Hafen von Le Havre zu bewerkſtelligen. Jn dem
Augenblick, in dem der Niagara ſein drahtloſes Nottelegramm
abſandte, befand er ſich ungefähr 250 Kilometer weſtlich von
der franzöſiſchen Küſte entfernt. Man nimmt an, daß der
Kapitän des Dampfers Niagara ſchon vor einiger Zeit ſeine

h ehe W

en Oetker-
aus Dr. Oetker's Puddingpulver zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.) iſt eine
ganz vorzügliche Speiſe, die für wenig Geld und mit wenig Mühe täglich auf

Genaue Anweiſung ſteht auf jedem Päckchen.
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Sturmflut an der franzöſiſchen Rordſeeküſte.
Die durch die ſtarken Stürme der letzten Tage hervorgerufene

Sturmflut hat noch immer nichts an Heftigkeit eing-büßt.
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Kleines Allerlei.
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Der Präſident der Bühnen-genoſſenſchaft geſtorben. Nach langem ſ rem
Leiden iſt Sonntag der Präſident der Genoſſenſchaft deutſcher
Bühnenangehöriger Hermann Niſſen einer Herzlähmung er
legen. Blattern auf einem Paſſagierdampfer
des Lloyd.

Schuhwarenfabrik.

Ein Lloyd- Telegramm aus St.
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ſich auf dem Wege von Halifax nach Baltimore befindet
Blattern ausgebrochen und. r Großfeuer
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Selbſtmord einesohn Kennedy, der Schatz
meiſter des Staates Neuyork, hat ſich die Kehle durchſchnitten.
Er ſollte heute in der Beſtechungsangelegenheit in Verbindung
mit dem Staatskanal als Zeuge vernommen werden.
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Dir. u. Beeitzer Paul Bläthgen.

Gastspiel Max Walden-Ensembdle.
Heute HMontag:

Das Farmerwädchen
Deutsch- Amerikanische Operette in drei Akten von Georg

Okonkowski.

Nur von Georg Jarno
Verstärktes Orchester.

Inszeniert von Max Walden.
(Komponist von Försterehritl,
Musikantenmädel ete.).

Harfe: Lilly Christoph.
Der Komponlgt criglert heute persönlleh.

Aorgen, Dienstag, zum zweiten Male:
„Das Farmermädehen“.

7109 Tageskasse von 10 I und von 4—6 Uhr.

Mittwoch den 18. Februar, abends S'/, Uhr,
im Saale des „Anuguſtinerbräu“, Mittelſtr. 14/15:

Versammlung
er Dienstmädchen, Köchinnen, Auf-
warte-, Reinemache-, Waschfrauen

S W.
Vortrag

usw.
7111

„Die Krunlenverſihernng der Dienſtboten
Dazu freie Ausſprache und
Beantwortung von Anfragen.

Sämtliche Hausangeſtellten werden um ihr Er-
ſcheinen gebeten. Wir müſſen uns einmal aufklären
über die Rechte und Pflicht, die uns aus dem neuen
Geſetz zukommen. Die Einberuferin.
Aufichts Poſtkarten Die Boiieeääneuns.

vmit mehr als 15

s

e

entgegen.

Preiſe für „Kleine Anzeigen“.
Zeile 20 oder fedes Wort 5 Pfenni

fettgedruckte Wort 10, 2 Zeilen hoch
uchſtaben zählen doppelt.

Annghmeſtellen für Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

Bendlin,
J. Sanow Rachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
P. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhbdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

IIIIIIIIIIIIIII MIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Das rePf., Worte

Torſtraße 43

Nachf., h

veſdiſte Ameien ſt „Retalldetten en
r enmSaraeeett.

Volkspark, in. 77.
Wir empfehlen unſern
Heugebauten kleinen Saal

zur gefl. Benutzung.
Zum Aufpolieren von en isi und Rölet, dem 77 a

706Möller, Ja eI elbſt werd. alle Sorten Stubt:

geflechte ſaub. u. bill. ausgeführt.

Lelter- und Sport-Wagen,
beſte Fabrikate, billigſte Preiſe.

Z.H. Mederake Se

bei e iPertin Lore r

Verkäufe.

(S mbillig zue derberg 3, III. les

u guteHühner er e
u. Gar.leb. Ank., tierär t. unte h ön.

Hohn 12 Stck. 27 Mk., 8 Stck.
H. chwarz,

Berlin Weißenſee

igarren. ZigarettenSrüſchie e 9.

Ginophon-Theater, Mersebury,
Große Ritterſtraße

Programm vom Mittwoch,
Die I madonna.

er e Asta Nielsen.des Toten Kinematographiſche
ührt von den berühmten däniſchenau

an 7 Uhr.

18. bis äreitgg
Mimiſches Schauſpiel in 4 Akten: in der Haupt20. Februar:

es Volksdrama in 3 Akten
nſtlern. *3223Hermann Voigtiander.

Ktadttheater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag den 17. Februar 1914
156. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Novität: Novität

Zum letzten Male:
Das europäische Konzert,

Luſtſpiel in 3 Akten
von Max Rooſen.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende 10 bers 4

Mittwoch den 18. Februar 1914
Nachmittags 6 Uhr:

Sonder Vorſtellung
bei vollſtändig aufgehobenem

Abonnement.
Dritte Feſt Aufführung:

Parsifal.Ein Bühnenweih-Feſtſpiel
von Richard Wagner.

Ernst Haeckol
VolFſSausgabe. Preis 1 M

empfiehlt

Volks Buohhandlung-

Standesamtliche Nachrichten.

(Steinweg 2), 14. Febr.
eboten Monteur Haaſeun nna Paul (Trödel 1 und

Lübeck). Poſtbote Stoye u. Marie
Reinhardt Streiberſtraße 8 und
Thomaſiusſtr. 3). Fabrikdirektor

jur. Seligmann und FridaKaehne (Hannover und Halle).
gung Waſſermeyer undder (Halle u. Merſe

*3241] S e 47.
Heckbauer zu verkaufen

17082) Lerchenfeldſtr. 20, III.

burg).

Nur 16 M Oberbett, Unterbett
U. Kiſſen, rot. Jnlett,

z. vrk. Albrechtſtr. 16, J. l. ſes a

Vogelbauer, Heckkäfige und
Neſter verkauft biſſtg [7047

ernburgerſtraße 21, H. J. r.

„„Guterh. Segen u verk.7085] etenſtraße prt.
longue ſof. ſehr bill. z. verk.

707 runnenſtr. 52, H. prt.
*3 cZughunde pernauſen

Osendorf, Hauptſtr. 3.

[Kaufgeſuche.
Lumpen, Knoch. Eiſen, Me

talle, Champagnerſlaſchen
*3200] kauft ſtets z. Tagespreiſ.
9. Sternlicht, Alter Markt l. Tel. 1388.

Kaufe Dienstag bis 3 Uhr:
Kanarien- Sühne

à 4 Mk., StämmMk. „Weibch. arre
hat lein rtaſt. ts.

ſSenenger

Cinzelne Gtu Saalberq 25

Stuben, K. und K. ſofort oder
ſpäter zu vermieten [7084

Lauchſtä

heſchließungen: Bureau ehilfe
Schirrmeiſter und Anna Lange
Berlinerſtraße 32 und Lands-
ergerſtraße 64). Maler Bäumling

und Anna Döring (Jakobſtr. 41
und rdenbergſtraße 22). Aus
ilfs- Weichenſteller Kahmann und
erta Meißner (Rachterſtedt und

h 4). Kraftwagenührer Zimmer und Martha Rabene 29 und Langeſtr. 4).
aufmann Schemmel un aongohr (Ranniſcheſtraße 3 und
elitzſcherſtr. 75). Tiſchler Werk

meiſter und Frida Weiſe (Hirten-
a 6 und Glauchaerſtraße 23).

rbeiter Herzog und Marie
Werther hein ſraße 20 und
Böllbergerweg 28/29). Arbeiter
Heine und Emilie Gor Ia (Beeſe-
nerſtraße 15h und Lilienſtr. 13).Geſtorben: nvaliden ma
wald T. 3 M. (Domplatz 7).Schuhmachers Orſchel u totgeb.
(Lauchſtädterſtr. 15b). Reifen en
Je Ehefrau Eliſe geb. Thäder,(Jakobſtraße 44). itweDcgere Heinrich geb. w.

13). WitwS lie Meyer geb. Brünner, 87 J
Kerg 50). Jnvalide Watter,
58 J. W r e 12). Wegr Be Jus 9 ee e e eringshauſen,44 J. Klinik in

SalleNerd (Gr. Brunnenſtr. 2).
4. Februar 1914.Eheſhite en Chauffeur

Pfeifer und Marie Linke (Leſſing-
ſtraße 37 u. 15). Arbeiter Fiſcher
u. Luiſe Leonhardt (Gr.
ſtraße 56). rbeiter eher
und Olga Richter (Gr. u nſtr. 4).
h Auriſch u. iegnerWuchererſtr. ch hotograph

alther und Thereſe erner
i Reudnitz Wettinerwraöe d n ſiſtent Belauund Marie Ke Arzt aiſerſtr. 25).

Geboren: Handelsmann Täu-bert (Kudw. Wuchererſtr. 24).
Geſtorben: Arbeiters SpringeS. 8 an (Breiteſtra Ar

ſtraße 1

Kleiner Anzeiger
Schlafſtellen und 1 S itzplatzSchralſe le frei. isplatz
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was noch grün an den Bäumen war.

Jn der Hypnoſe.
Von Henri Barbuſſe.

„Alſo, du fühlſt dich glücklich?“ fragte Maximilian zum
zweitenmal.

Karl verſicherte es abermals.
Drunten im Garten war's noch hell, während es in dem

Zimmer, in dem ſich die beiden Freunde nach ſo vielen Jahren
der Trennung wieder zuſammengefunden hatten, bereits zu
dunkeln begann.
Sie ſaßen, ſich zugekehrt, einander gegenüber; der eine, der

hier ein friedſames und arbeitsreiches Daſein führte, und der
andre, mit den düſtern, ſinnenden Zügen, der von weiten Reiſenzurückkehrte, der Ruheloſe, der Schiffbrüchige.
Die Dämmerung ſchlang ein immer engeres Band um ſie,
ihre Blicke ruhten ineinander, und es war, als klinge eine

timme zwiſchen ihnen, deren flüſterndem Hauche ſie unbe
wußt lauſchten. Maximilian, der finſtere Weltpilger, hatte das
zarte Schweigen gebrochen. Karl fuhr fort:

vſech ich bin glücklich mit der Geſundheit geht es, wie
du ſiehſt, vortrefflich ich habe eine entzückende Frau, du kennſt
ſie ja, und hübſche Kinder. Die Geſchäfte gehen gut. Sagte
ich dir ſchon, daß ich jetzt fünfhundert Arbeiter habe
y Das nete Weſen des Freundes gewahrend, beeilte er ſich

ufügen:„Aber das war nicht immer ſol O nein!“
„Jch weiß wohl, die Geſchichte mit der Jtalienerin
„Mit Albal! Jch konnte nicht von ihr los Es war

eine Höllel! Jch habe mir den jetzigen Frieden wirklich nicht
geſtohlen Aber laß uns von dir ſprechen

„Nun, ich habe meine Medizin, meine Bücher
„Ja; dein Name iſt bei Diskuſſionen über den Hypnotismus

ſehr oft genannt worden aber wie geht's dir ſonſt
„O, da müßte ich dir viel Trauriges erzählen, und dann

kann ich mich auch nicht mehr an alles erinnern
„Mein armer, lieber Freund!“ verſetzte Karl.

ſeine Hände. Dann erhob er ſich.
„Jch muß mal in die Fabrik hinüber. Nur einen Augenblick.

Uebrigens wird Janine gleich kommen
u ſah Karl durch das Tor verſchwinden, dann trat Janine

ein.Das Halbdunkel, das in der Stube herrſchte, erfüllte jetzt
uch den Garten. Draußen war das Tageslicht faſt erloſchen;

nur über der Allee lag noch ein bleicher immer. Jn dieſem
ſchwachen Scheine kam ſie daher.

a der Ferne glich ſie ganz der Janine von einſt. Das war
no

Er ergriff

die zarte Blondine Aber ſie hatte jetzt auch etwas
Stilles, Abgeklärtes und Mütterliches Das Mieder ſpannte
fich über üppigen Formen.

Jm Vorzimmer wurden Stimmen laut; nun trat Janine
hinter der alten Riſette, die eine Lampe trug, ein
Sie kam freudig auf ihn zu. m„Guten Abend. Herr Maximilianl. Karl ſagte mir

Sie haben ſich gar nicht verändert wie geht es Jhnen?“
Sie ließ ſich nieder; entzückend war ſie, als ſie plauderte.

Vie das fröhliche Getändel, eine gewiſſe Verſchämtheit ſie gut
kleidete. Sie hatte trotz ihrer Jahre etwas Kindliches bewahrt,
und es war eignet mig anzuſehen, wie auf ihrem ſo jugend-
lich friſchen Geſichte der bläuliche Schein von draußen und
das volle Licht der Lampe ſpielten.

Als ſie eine e ung machte, ihm eins ihrer Bilder zeigte,da tauchten plbtz Pwyorf umriſſene Momente der Vergangen
heit vor ihm auf, und er entſann ſich ſogar, daß er einſtmacs
ein bißchen verliebt in ſie geweſen war.

Janine erſchien ihm ſo gütig, ſo verſtändig, daß er den Mut
ſaß e ihr zu ſagen. Sie lächelte,

e

Dann erinnerte ſie ſich.
„Aber g. es iſt wirklich wahr. Sie haben mir ſogar eine

Liebeserklärung gemacht.“
„Wie lang iſt das herl“
n Jahre!“ ſagte ſie.Er überlegte

z genau achtzehn. Sie haben ein wunderbares Gedächt
8

„Es war das Jahr vor meiner Verheiratung,“ fügte ſie er
klärend hinzu „Seitdem merke ich mir keine Daten, ich
habe keine Geſchichte mehr! Und wie geht es Jhnen?
Beſchäftigen Sie ſich noch immer mit Magnetismus, Hypnotis-
mus, Neuroſen?

Er lächelte, als er dieſe langatmigen Worte, die in ihrem
Munde wie Muſik klangen, vernahm.

„Erzählen Sie Sie können die Menſchen einſchläfern
ſo mit einem Male

„Gewiß nichts leichter als das es iſt der Anfang
der Kunſt.“

Die Tür ging auf; Karl war zurückgekehrt.
Karll Karkl Gr kann hypnotiſieren, und ſehr gut! Jch

will, daß er mich nach dem Abendeſſen in Schlafzuſtand ver
e und dich auch, nicht wahr?“

ie war ganz begeiſtert von ihrer Jdee, und als es im
Laufe des Abends geglückt war, den melancholiſchen Gaſt auf
zuheitern, kam ſie wieder darauf zurück: „Jch vergeſſe ſie nicht.
dſe Sitzung, daß Sie es nur wiſſewl“ Und du wirſt auch in
magnetiſchen Schlaf verſetzt Karl!“
a h e zie A p- während ſeine Augen nachgiebig und

zärtlich auf ihr ruhten.Sie wünſchte. Man gehorchte. Setzte ſich zurecht.
Maximilans Hände ſtrichen magnetiſierend über Janines

Geſicht Auf der Stelle war ſie in der Hypnoſe, ihr Nacken
lag über der Rücklehne des Stuhles, die Lider blieben über
den ſtarren Pupillen halboffen, die zarten Brüſte ſpannten
g. Und Karl wurde ebenſo ſchnell durch die myſterjöſe

raft gelähmt.Rt, le war ſelbſt wie in einem Banne, als er dieſe
beiden blaſſen Menſchen in rätſelhaften Feſſeln in dem nun
ſo ſtill gewordenen Zimmer vor ſich ſah. Maximilian wollte
ſie wieder ins Bewußtſein W we Aber in einer An
wandlung, deren Urſache er ſich nicht erklären konnte fragte
er ſeinen Freund. „Karl, du biſt alſo wirklich glücklich?

Krampfartig, wie ein Schauer, überlief es die Züge des
Schläfers; er rang nach Atem, als fühle er plötzlich einen Alp
auf ſich laſten, dann rief er ſtöhnend. „Nein!“

Und aus dieſem kraftvollen, dahingeſtreckten Körper klang
es immer wieder von neuem: „Nein! Nein,“ wie ein Ruf in

wie ein hgrasc reißen Schrei. Ganz beſtürzt

n aber ſie nicht mich dennle, ich weiß ſie miger um mich ich verleugne ſie

mennterhaltungs-Beilage
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aber ſtets, wenn ich allein, bin ich in ihrer Macht ſie hat
mich und mein Herz zerſtört ich muß mich immer
nur das eine fragen: damals, als wir zuſammen waren
liebte ſie mich ſo wie ſie ſagte?

Er ſtammelte wirre Worte, es war ein Klagen, nein, ein
Schluchzen, dann ſchwieg er plötzlich wie erſchöpft, er verbarg

nach ſeinem Ausdruck ſein unheilbares Herz.
„Maximilian ſchauerte zuſammen wie ein Kind vor dieſem

hingemordeten Opfer, deſſen Jnneres offen und entblößt vor
ſeinen Blicken lag
Er wandte ſich zu der Frau, in dem heftigen Drange, ange-

ſichts dieſes menſchlichen Jammers die milde Spende eines
frohen Wortes zu vernehmen.

hen Sie zu mir! Sind Sie glücklich? Sagen Sie
es mir?“

In dem blaſſen Geſicht begannen die Lippen ſich zu reden.
in gehauchtes „Nein!“ wurde hörbar.

Der Frager erblaßte, zitterte vor Angſt und beugte ſich dicht
über die ſchöne unbewegliche Maske.

Jhre Sprache wurde zu einem rauhen Schrei:
„Maximilianl“

Janine ſchien unſäglich darunter zu leiden, daß dieſer Name
dem Grunde ihres Weſens entriſſen wurde; ſie ſtöhnte:

„Jch denke nur an ihnl! An ihnl“
Und ganz leiſe, kaum vernehmlich kam es von ihren Lippen:

„Aber ich beherrſche mich man muß ja leben man
ſieht es den andern, die glücklich ſind, ab ahmt ſie nach
Und jetzt,“ fügte ſie mühſam hinzu, „habe ich ruhige Augen-
blicke, wo ich, leider! vergeſſen kannl“

Sie ſchwieg nach dieſem Geſtändnis.
„Und Und? Sprechen Sie noch weiter!“ beſchwor ſie

Maximilian voller Beſtürzung. „Jch nütze die ſchlafloſen
Nächte,“ flüſterte ſie kaum verſtändlich. „Wenn ich wache,
richte ich mich empor, und ſtütze mich auf, mühe mich, um zu
ſehen Jhr Sprechen verlangſamte ſich mehr und mehr,
gleich einem Räderwerk, deſſen Umdrehungen berechnet ſind,
es erſtarb bei den Worten:

um zu ſehen, was niemals geweſen iſt
Mit verſtörten Augen, zitternden Händen, bewirkte Maxi-

milan die troſtloſe Wiederbelebung der zwei in dieſen Kör-
pern begrabenen Herzen. Er weckte ſie ſie begannen ſich
mühſam zu bewegen: auf ſeinen Zügen ſpielte ein ſchwaches
Lächeln, ſie ſeufzte. Beide ſchlugen die noch irren Augen auf,
und richteten ſich froh empor, in der Meinung, daß der Ver-
ſuch nur wenige Sekunden gedauert habe. Aber je mehr ſich
ihre Lebensgeiſter wieder regten, um ſo mehr ſchnürte ihre
Fröhlichkeit, ihre heitere Laune Maximilian das Herz zu-
ſammen. Vor kurzem noch hatte er geglaubt, in einem trau-
lichem Heim, unter ſorglos glücklichen Freunden zu weilen
in Wirklichkeit befand er ſich in einem Abgrund, umgeben von
Phantomen

Er ſtammelte einen Vorwand, eine Entſchuldigung, entfernte
ſich, um eilends hinaus in die finſtere, öde Nacht i kommen,
um in das Getriebe des rauhen Lebens zu gelangen, damit er
ſich darin mit ſeinem unendlichen, hilfloſen Mitleid verlieren
könne Es war ihm unmöglich, ihre lächelnden Mienen zu
ſehen

[Nachdr.u Die Götter dürſten.
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Angatole France
Achtes Kapitel.

Am Vorabend des Feſtes, einem ſtillen und klaren Abend,
ging Elodie an Evariſt Arm über den Föderationsplatz. Ar
beiter legten haſtig die letzte Hand an Säulen, Statuen, Tem-
pel, einen Berg und einen Altar. Rieſige Symbole, ein volks-
tümlicher Herkules, der ſeine Keule ſchwang, die Natur, welche
die Welt an ihren unerſchöpflichen Brüſten ſäugte, erhoben ſich,
der Teuerung und dem Schrecken zum Trotze, plötzlich inmitten
der Hauptſtadt, die beſtändig erwartete, auf der Straße nach
Meaux den Geſchützdonner der Oeſterreicher zu hören. Die
Aufſtändiſchen in der Vendee hatten ihre Schlappe vor Nantes
durch kühne Siege wettgemacht. Ein Ring von Eiſen, Flam-
men und Haß umſchloß die revolutionäre Hauptſtadt. Und doch
empfing ſie prunkvoll, wie die Herrſcherin eines gewaltigen
Reiches, die Deputierten, welche die Konſtitution angenommen
hatten. Die Föderaliſten waren zerſchmettert; die einige, un
teilbare Republik blieb Siegerin über alle Feinde.

„Hier,“ ſagte Evariſt, mit dem Arm über den weiten, volk-
reichen Platz weiſend, „hier ließ der verruchte Bailly am
17. Juli 91 am Altar des Vaterlandes auf das Volk ſchießen.
Der Grenadier Paſſavant, ein Zeuge dieſes Blutbades, ging
nach Hauſe, zerriß ſeinen Rock und rief: „JIch ſchwor, mit der
Freiheit zu ſterben. Sie iſt nicht mehr: iſt ſterbe.“ Und er
erſchoß ſich.“

Inzwiſchen ſchauten die Künſtler und die friedlichen Bürger
ſich die Feſtvorbereitungen an; doch die Leebnsluſt, die ſich auf
ihren Geſichtern malte, war ſo trübe wie ihr Daſein. Die
größten Ereigniſſe ſchrumpften in ihrem engen Geiſte zu-
ſammen und wurden ſo dürftig wie ſie. Jedes Elternpaar
irug im Arm Kinder, führte ſie an der Hand oder ließ ſie vor
ſich herlaufen, und dieſe Kinder waren nicht ſchöner als ſie
und hatten keine größere Ausſicht auf Glück. Auch deren
Kinder würden einſt ſo wenig Freude und Schönheit ererben
wie ſie. Hier und dort kam ein ſchönes, großgewachſenes Mäd-
chen vorbei; die jungen Leute blickten ſehnſüchtig hinterdrein,
und die Greiſe dachten wehmutsvoll an das ſchöne Leben zurück.

Vor der Militärſchule zeigte Evariſt ſeiner Freundin äghp-
tiſche Statuen, die David nach römiſchen Vorbildern aus der
erſten Kaiſerzeit entworfen hatte. Ein alter gepuderter Pariſer
rief: „Man glaubt, am Nil zu ſeinl“

In den drei letzten Tagen, wo Elodie ihren Freund nicht
geſehen, hatten ſich im Amor als Maler große Dinge zuge-
tragen. Der Bürger Blaiſe war beim allgemeinen Sicher-
heitsausſchuß wegen Unterſchleifs in den Armeelieferungen
ängezeigt worden. Zum Glück war der Kunſthändler in ſeinem
Bezirt wohlbekannt; der Ueberwachungsausſchuß des Piken-
bezirks hatte beim allgemeinen Sicherheitsausſchuß für ſeine
Geſinnung gebürgt und ihn völlig gerechtfertigt.

Elodie erzählte dieſes Geſchehnis erregt; dann ſetzte ſie
hinzu:Sept ſind wir beruhigt, aber das war ein ſchlimmer Schreck-

ſchußl Mein Vater wäre beinah ins Gefängnis gekommen.
Hätte die Gefahr nur ein paar Stunden länger gewährt,
Evariſt, ſo wäre ich zu Jhnen gekommen und hätte Sie um
Fürſprache für meinen Vater bei Jhren einflußreichen Freun-
den gebeten.“

Evariſt gab keine Antwort.
Stillſchweigens nicht.

Sie gingen Hand in Hand längs der Seineufer und geſtan-
den ſich ihre Zärtlichkeit in der Sprache von Julie und Saint-
Preux: Rouſſeaus „Neue Heloiſe“ lieferte ihnen den Ausdruck
und den Schmuck ihrer Liebe.

Der Gemeinderat hatte wie durch ein Wunder für einen
Tag Ueberfluß in der hungernden Stadt geſchaffen. Auf dem
Jnbalidenplatz am Seineufer hatte ſich ein Jahrmarkt aufge-
tan. Jn den Buden bot man Bratwürſtchen, Leber- und Ser-

Elodie ermaß die Tiefe dieſes

velatwürſte, lorbeer reſchmückte Schinken, Butterkuchen, Pfeffer-
kuchen, Krapfen, Vierpfundbrote, Limonade und Wein feil.
In anderen Buden wurden patriotiſche Lieder, Kokarden, Tri-
koloren, Börſen, Meſſingketten und allerhand kleine Schmuck
ſachen verkauft. Evariſt blieb vor der Auslage eines kleinen
Juweliers ſtehen und ſuchte ein ſilbernes Ringchen aus, auf
dem Marats v mit einem Tuche umwunden, in erhabener
Arbeit prangte. Er ſteckte es Elodie an den Finger.

Am Abend ging Gamelin nach der Rue de L'Arbre Sec zur
Bürgerin Rochemaure, die ihn in einer eiligen Sache z ſich
beſtellt hatte. Er fand ſie in ihrem Schlafzimmer in galantem
Negligé, auf einer Chaiſelongue hingegoſſen; und wie dieſe
Stellung der Bürgerin etwas Schmachtendes, Wollüſtiges ver-
riet, ſo deutete alles ringsum auf ihre Anmut, ihre Talente
und Künſte. Neben dem aufgeſchlagenen Klavier lehnte eine
Harfe; in einem Lehnſtuhl ruhte ihre Gitarre; in einem Stick-
rahmen ſpannte ſich ein Stück Atlas; auf dem Tiſche lag eine
angefangene Miniatur neben Papieren und Büchern; der
Bücherſchrank war in Unordnung und ſchien von einer ſchönen
Hand durchſtöbert, die ebenſo wißbegierig wie gefühlvoll war.

Sie reichte ihm die Hand zum Kuß und ſagte:
„Guten Tag, Herr Geſchworener! Heute hat mir

Robespierre einen Empfehlungsbrief für den Präſidenten Her
mann gegeben, ein ſehr g. Schreiben, worin es unge
fähr hieß: „Jch empfehle Jhnen den Bürger Gamelin wegen
ſeiner Talente und ſeiner patriotiſchen Geſinnung. Ich hielt
es für meine Peflicht, Jhnen einen Patrioten namhaft zu
machen, der ſich durch Grundſätze und mannhaftes Verhalten
in den republikaniſchen Reihen auszeichnet. Verſäumen Sie
die Gelegenheit nicht, einem Republikaner hilfreich zu ſein
Dieſes Schreiben brachte ich unverzüglich zum re
Hermann, der mich mit ausgeſuchter Höflichkeit empfing ü
t Jhre Ernennung unterzeichnete. Die Sache iſt alſo ge-
macht.“

Nach kurzem Stillſchweigen ſagte Gamelin:
„Bürgerin! Jch habe zwar kein Stück Brot für meine

Mutter, aber ich gebe Jhnen mein Ehrenwort, ich nehme das
Amt als Geſchworener nur an, um der Republik zu dienen
und ſie an allen ihren Feinden zu rächen.“

Die Bürgerin fand den Dank kalt und das Kompliment hart.
Sie hielt Gamelin für ungeſchliffen. Aber ſie liebte die
Jugend zu ſehr, um ihm nicht etwas Rauheit nachzuſehen.
Gamelin war ſchön, ſie fand Gefallen an ihm. „Jch werde
ihn erziehen,“ dachte ſie. Und ſie lud ihn zu ihren Soupers
ein: allabendlich nach dem Theater hatte ſie Empfang.

„Bei mir treffen Sie Leute von Talent und von Geiſt. Elle-
viou, Talma und den Bürger Vigée, der Gedichte mit ge-
gebenen Endreimen unglaublich geſchickt macht. Der Bürger
François hat uns ſeine Pamela vorgeleſen, die jetzt im Natio
naltheater einſtudiert wird. Der Stil iſt rein und elegant,
wie alles, was der Bürger Francçois ſchreibt. Das Stück iſt
rührend; es hat uns Tränen entlockt. Die junge Lange wird
die Pamela ſpielen.“

„Jch verlaſſe mich ganz auf Jhr Urteil, Bürgerin,“ erwiderte
Gamelin. „Aber das Nationaltheater iſt i national.
Und für den Bürger Francois iſt es ſchlimm, daß ſeine Stücke
über die Bretter gehen, die Laya mit ſeinen elenden Verſen
entweiht hat. Der Skandal des „Ami des Lois“ iſt noch un

vergeſſen g„Bürger Gamelin, den Laya ſchenke ich Jhnen; er gehört
nicht zu meinen Freunden.“ aNicht bloß aus Herzensgüte hatte die Bürgerin ihren ganzen
Kredit aufgewandt, um Gamelin ein vielbegehrtes Amt zu
verſchaffen. Durch das, was ſie für ihn getan hatte und viel
leicht noch tun würde, hoffte ſie ihn an ſich zu feſſeln und ſich
einen Freund bei der Juſtiz zu ſchaffen, mit der ſie ſelbſt
eines Tages in Konflikt kommen konnte; denn ſchließlich
ſchickte ſie viele Briefe nach Frankreich und ins Ausland, und
derartige Korreſpondenzen erregten damals Verdacht.

„Gehen Sie oft ins Theater, Bürger
Jn dieſem Augenblick trat der Reitersmann Henri, reigen

der als der Knabe Bathyll, ins Zimmer. In ſeinem Gürtel
ſteckten zwei rieſige Piſtolen. Er küßte der ſchönen Bürgerin
die Hand, und dieſe ſagte:

„Hier iſt der Bürger Evariſt Gamelin, deſſentwegen ich heute
den ganzen Tag beim Sicherheitsausſchuß verbrachte und der
mir nicht mal dafür dankte. Schelten Sie ihn aus!“

„Ach, Bürgerin,“ ſeufzte der Soldat, „Sie ſahen unſere Ge-
ſetgeber in den Tuilerien! Welch betrübender Anblickl Die
Vertreter eines freien Volkes in den Prunkgemächern eines
Deſpoten! Dieſelben Kronleuchter, die vormals die Verſchwö
rungen Capets ünd die Orgien Marie Antoinettes beleuchteten,
brennen jetzt bei den Nachtſitzungen unſerer Geſetzgeber! Die
Natur ſchaudert!“

„Mein Lieber,“ antwortete ſie, „gratulieren Sie dem Bürger
Gamelin. Er iſt Geſchworener beim Revolutionsgericht ge
wordenl!“

„Wünſche viel Glück, Bürger Gamelin!“ ſagte Henri. „Es
freut mich, einen Mann von Jhrem Charakter in dieſer Stel-
lung zu ſehen. Aber r hab ich wenig Zutrauen
zu dieſer methodiſchen Juſtiz, die von den Gemäßigten im
Konvent geſchaffen wurde, zu dieſer gutmütigen Nemeſis, die
die Verſchwörer ſchont und die Verräter freiſpricht. Man
wagt ja kaum gegen die Föderaliſten vorzugehen und fürchtet
ſich die Oeſterreicherin vor Gericht zu ziehen. Nein, das
Revolutionsgericht wird die Republik nicht retten! In der
verzweifelten Lage, in der wir ſind, war es ein Verbrechen,
den Schwung der Volksjuſtiz zu brechen

(Fortſetzung folgt.)

Ernſt Haeckel.
Zum 80. Geburtstage (I6. Februar 1914).

Wie ſeinem Kampfgenoſſen Auguſt Weismann hat es ein
gütiges Geſchick auch Ernſt Haeckel vergönnt, das 80. Le
bensjahr in voller geiſtigey und körperlicher Friſche voll
enden zu dürfen. Mit hoher Befriedigung und berechtigtem
Stolz darf er auf fein erfolgreiches Lebenswerk zurücblicken.
Es hat ihn an die Spitze aller deutſchen Naturforſcher des
19. Jahrhunderts gebracht. tSeiner nimmerraſtenden Tätigkeit vor allem iſt der endliche
Sieg der Darwinſchen Deſzendenztheorie zuzuſchreiben. Un
bekümmert um den Hohn und Spott dogmenbefangener Theo
logen und geiſtvernagelter llegen hat er ſich für ihre
Förderung, Vertieſung und Verbreitung über die ganze Welt
eingeſetzt. Geradezu überwältigend iſt die Fülle ſeines Be
weismadterials, das er für die wiſſenſchaftliche Berechtigung des
Darwinismus beigebracht hat. Wenn ihm auch neuere For
ſchungen manche ſeiner Anſichten als irrig nachgewieſen en,
das eine iſt ihm feſtzuſtellen unwiderleglich geglückt: von den
wiedrigſten organiſchen Lebeweſen, deren Körper nur aus einer
einzigen Zelle beſteht, führt eine Entwicklungslinie durch das
geſamte Reich der organiſchen Lebewelt bis aufwärts zum
Menſchen. Was Darwin nicht mehr unwiderleglich begründen
onnte, das legte er im Sinne des Vaters der modernen Natur
wiſſenfchaft dar: nämlich, daß eine überwältigende Einheitlich-
teit in der Entwicklung des der organiſchen Weſen be
ſteheMan hat E. Haeckels oft mit dem Goethes
verglichen. dn der Tat ſind weſensverwandter Natur.



Beide
nicht mi
menen, vielmehr ſuchten ſie in allem nach der großen Linie,
nach dem goldenen Band, das eins an das andere knüpft und
nichts im rieſigen Haushalt der Natur als Selbſtzweck oder
ohne höhere Bedeutung und Funktion beſtehen läßt. Wie

ethe die h finden t aus allederen entwickelt vorſtellte, ſo ſtrebte auch Haeckel nach einem
gemeinſchaftlichen Urſp alles organiſchen Lebens und
tn ihn gefunden in ſtalt einer winzigen Zelle, eines
ltinen Schleimhäufchens.
Wie Goethe iſt auch Haeckel Künſtler. Jn ſeinem wunder

vollen Werke Kunſtformen der Nailur Hat er gezeigt,
wie die Natur nicht allein h ſondern auch künſtleviſch
formt und modelliert. Denn das Vollkommenſte, was ſeinen
natürlichen Zwecken und Aufgaben am beſten dient, iſt in der
Natur immer ſchön, d. h. vollendet. Mit ſicherer Hand und
feiner äſthetiſcher Empfindung zeichnete Haeckel die Geſtal-
tungen des Naturſchaffens nach. Voll Staunen ſieht der Leſer,
daß alle Formen und Bildungen, die er höherem menſchlichen
IJntellekt abgerungen glaubte, ſchon in der Lebewelt der nieder
ſten Organismen ihre Vorlagen haben. Sie waren eher ge
bildet als der „Herr der Schöpfung“.

Aber nicht nur als Wiſſenſchaftler und Künſtler betätigte ſich
Haeckel. Jn der natürlichen Konſequenz ſeines Weſens das
ihn zur Einheitlichkeit in allem drängte, entwickelte er ſich aus
den Ergebniſſen ſeiner wiſſenſchaſtlichen Lehren ſeine Welt-
anſchauung, die Philoſophie des Monismus. Sie leitet ſich nicht
aus metophyſiſchen, überſinnlichen Spekulationen her, ſondern
gründet ſich auf die reale Eimheit, welche allem Leben zugrunde
liegt. Die Weisheit der Alten „Omne ex ovo“ (Alles ent-
ſpringt aus dem Ei) vertiefte er, in dem er ſagte: Alles Leben
urſpringt aus der Zelle. Die Urzelle, monos, iſt allem Leben

gemeinſam und daher hat Haeckel ſeine Weltanſchauung als
moniſtiſche, als oeinheitliche, bezeichnet. Bekanntlich iſt dieſer
Monismus von Wilhelm Oſtwald u. a. noch weiter ausgebaut
worden. Für Oſtwald bedeutet alles Leben in ſeinen differie-
renden Geſtaltungen nur die verſchiedenen Betätigungsformen
eines einzigen wirkenden Prinzips, nämlich der Kraft oder
Energie. „Die Energie iſt in allen vreglen oder konkreten
Dingen als wefſentlicher Beſtandteil enthalten. der niemals
fehlt, und inſofern können wir ſagen, daß in der Energie ſich
das eigentlich Regale verkörpert.“ (W. Oſtwald in ſeinem Werke
Die Energie.)

Ernſt Hacckel wurde am 186. Februar 1834 in Potsdam
bei Berlin als Sohn eines Oberregierungsrates geboren. Seine
Mutter bereitete ihn durch frühzeitigen Elementarunterricht
auf den Beſuch der Bürgerſchule und des Gymnaſiums vor.
Auf den Univerſitäten in Berlin und Würzburg widmete ſich
Haeckel naturwiſſenſchaftlichen, mediziniſchen und juriſtiſchen
Studien. Seine Hauptliebe gehörte aber den Fächern der ver-
gleichenden Anatomie und Zoologie. Nach ſeiner Doktor-Pro-
motion und der Ablegung des mediziniſchen Staatseramens
habilitierte er ſich 1861 an der Univerſität in Jena als Privat-
dozent für vergleichende Anatomie. 1862 erſchien ſein groß-
artiges, grundlegendes Werk über die Radiolarien (niederen
Sterntiere), das mit prächtigen Zeichnungen von eigener Hand
geſchmückt war. Drei Jahre ſpäter wurde er ordentlicher Pro-
feſſor der Zoologie und Direktor des Zoologiſchen Jnſtituts in
Jena.

Haeckels Hauptforſchungen erſtrecken ſich auf das Gebiet der
niedeven Seetiere, vor allem auf ihre einfachſten Formen in
den dunkelſten Tiefen. Hier beginnt das Leben in den unvoll-
kommenſten Organismenformen. Unter dem Sammelnamen
„protisten“ hat ſie Haeckel zu einem beſonderen organiſchen
Lebenskreis zuſammengefaßt. 1868 vervffentlichte er ſeine,
aus Univerſitätsvorleſungen hervorgegangene Natüvliche
Schöpfungsgeſchichte, die auf Darwins Theorien fußt.
Noch heute gehört ſie neben Carus Sternes weitbekanntem
Buch Werden und Vergehen zu den beſten populärwiſſenſchaft-
lichen Behandlnugen des Stoffes. Jn ſeiner Anthropogenie,
die 1874 heraustkam, gab er eine Entwichlungsgeſchichte des
Menſchen, in der er die Deſzendenztheorie durch viele neue
Tatſachen und Belege unterſtützte.

Viel angefochten wurde wenn ſie auch bis heute noch un-
widerlegt blieb und daher abermals eine grandioſe Beſtätigung
der Deſzendenztheorie Darwins bildet ſeine Gaſträga-
Theorie, ein Entwicklungsgeſetz für das geſamte Tierreich.
Nach der' Lehre des franzöſiſchen Naturwiſſenſchaftlers Cu-
vier ſtehen die verſchiedenen Grundformen im Tierreich
wie Wirbeltiere, Weichtiere uſw., unter deren einzelnen Arten
innige Verwandtſchaft herrſcht, durch keinerlei Zuſammen-
hänge in Verbindung, ſo daß auch die Deſzendenztheorie zu-
nächſt annehmen mußte, daß ſie aus verſchiedenen Urtypen her-
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Die Tarife der Volksfürſorge.
Tarif I.: Verſicherung auf den Todesfallabgekürzter Prämienzahlung.

Der eigentliche Zweck der Lebensverſicherung iſt der, für eine
angemeſſene Prämie eine möglichſt große Verſicherungsſumme
zu gewähren für den Fall, in welchem der Tod eines Ver-
ſorgers wirtſchaftliche Gefahren für die Seinen heraufzube-
ſchwören droht. Dieſer Zweck wird am vollkommenſten durch
die reine Todesfallverſicherung erreicht, da hier
die Geſellſchaft nur das einfache Todesfallriſiko trägt die
Prämien verhältnismäßig gering ſind; erheblich geringer
jedenfalls als z. B. bei der Todes- und Erlebensfallverſicherung
(gemiſchten Verſicherung), wo neben dem Todesfall- noch das
Erlebensfallriſiko bis zum vorher feſtgeſetzten Endtermin der
Verſicherung, an dem das verſicherte Kapital auf jeden
Fall zur Auszahlung gelangt, gedeckt werden muß.

Jm Grunde genommen iſt aber auch die ſogenannte Todes-
fallverſicherung eine Todes- und Erlebensfallverſicherung; nur
iſt hier der Endtermin ſo weit hinausgeſchoben z. B. auf das
100. oder 90. Lebensjahr daß man von einem tlatfächlichen
Ablauf wie bei der gemiſchten Verſicherung gar nicht mehr
Teden kann denn wieviele Verſicherten erleben das 100. oder
auch nur das 90. Lebensjahr? Man kann alſo auch hier ſchlank-
weg ſagen: die Verſicherungsſumme wird nur beim Tode fällig
und eine derartige Verſicherung eine reine Todesfallverſiche-
rung nennen.Die Volksfürſorge hat dieſe Verſicherungsart in ihrem
Tarif l geſchaffen. Das verſicherte Kapital wird fällig beim
Tode, ſpäteſtens beim 85. Lebensjahre, d. h. nach Ablauf der-
jenigen Anzahl voller Verſicherungsjahre, welche ſich als
Differenz zwiſchen dem Eintrittsalter und dem 85. Lebens-
jahre ergeben. Auch das 85. Lebensjahr erleben verhältnis-
mäßig nur wenige Perſonen nach der Reichsſterberafel 1891
bis 1900 für Männer von 100 000 Neugeborenen nur 2497
ſo daß der Tarif I, praktiſch genommen, auch eine reine Todes-
fallverſichevung genannt werden kann.

Die Prämien ſind halbmonatlich am 1. und 15. eines jeden
Monats im voraus zu entrichten, und zwar bis zum Tode,
längſtens aber 15, 20, 25, 30, 35 oder 40 Jahre lang, je nachdem,
auf welche Prämienzahlungsdauer ſich der Verſicherungsnehmer
verpflichtet hat. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei ein und der-
ſelben Prämie die Verſicherungsſumme um ſo größer iſt, je
länger Prämien gezahlt werden. So beträgt z. B. für einen
jährigen Verſicherten, der eine halbmonatliche Prämie von
t Mk. bezahlen will, während der Dauer von
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Viele Geſellſchaften betreiben die Todesfallverſicherung mit
lebenslänglicher Prämienzahlung. Da aber die ſchwankenden
wirtſchaftlichen Verhältniſſe unſerer Arbeiter eine ſo lange
Zahlungeverpflichtung illuſoriſch machen, ſo hat die Vollsfür-

M ten e nen ten dere eng
f ſ gaietrform der Gaſt räga hervorgegangen. Dieſe beſteht nur

aus Keimblättern, die zuſammen eine Art Becher oder Blaſe
bilden. Das ar utblatt genannte Keimblatt vertritt
ſämtliche animaken, das innere ſämtliche negativen Organe
und Funktionen des ausgebildeten tieriſchen Organismus. Die
Gaſträa iſt identiſch mit der bei den verſchiedenſten Tier
gattungen beobachteten Keimform des Gaſtrula, die ebenfalls
einem Napfe mit doppelten Wänden oder einem Becher gleicht.
Dieſe Gaſtrula entwickelt ſich aus der Eizelle, indem dieſe
ſich durch Furchungen in einem Zellhaufen morula genannt

verwandelt. Durch Einſtülpung der einen Hälfte der morula
in die andere entſteht dann die Gaſtrula. Jhre Höhlung, die
ſich bis auf eine kleine Oeffnung ſchließt, iſt die Ernährungs-
höhle des Körpers, der ſomit hauptſächlich aus einem Magen
und After beſteht. Alle Tiere mit Ausnahme der ſog.
Protozeen alſo Wirbeltiere, Weichtiere uſw. gehen in ihrer
Entwicklung durch die gemeinſame Keimgeſtaltung der Gaſt
rula hindurch. Die Protozeen, die niederſten Urtiere, nach
Haeckel nur deshalb nicht, weil ſie weder Keimblätter noch
Eifurchungen aufweiſen. Alle anderen dagegen, die ſog. Darm
tiere, müſſen auf dem Wege ihrer Entwicklung zu der ihnen
eigentümlichen Körpergeſtalt erſt durch die Vermummung der
Gaſtrula hindurchgehen!

Jn zahlreichen wiſſenſchaftlichen Werken von bleibender Be-
deutung, die wir hier natürlich nicht alle aufzählen wollen,
hat Haeckel die Ergebniſſe ſeines emſigen und fruchtbaren
Forſcherfleißes niedergelegt und überall Anhänger ſeiner
Lehren und ſeiner Naturphiloſophie geworben.
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Kleines Feuilleton.
Asketen des Schlafes.

Jmmer wieder haben bedeutende Männer den Verſuch unter-
nommen, ſich gegen die Tyrannei des Schlafgottes zu empören.
Sie empfanden die Notwendigkeit des Schlafes als eine
Demütigung der Willenskraft und ſahen in dem Schlummer
einen Feind, der ihnen die Zeit ihres geiſtigen Wirkens und
Erlebens grauſam ſchmälerte. Friedrich der Große er-
zählte gern und mit einem gewiſſen Stolz von dem Zweikampf,
den er als junger Mann mit Morpheus beſtanden; ſein kühner
Verſuch, ſich des Schlafes völlig zu entwöhnen, ſcheiterte frei-
lich nach vier Tagen; länger hielt auch ſein eiſerner Wille es
nicht aus, den Schlummer ganz aus ſeiner Nähe zu verſcheu-
chen. Aber er gewöhnte ſich in Rheinsberg daran, mit ein
paar Stunden der Ruhe auszukommen. Als Erſatz des Schla-
fes hatte er ſich eine ſyſtematiſche Abwechſlung in der Arbeit
ausgedacht. So erhob er ſich gewöhnlich früh um vier Uhr
vom Lager, las ſechs Stunden, exerzierte dann, und kehrte
darauf zum Buche zurück, wobei er ſich häufig bis in die zweite
Morgenſtunde wach erhielt, ſo daß er als ſeine „Schlafration“
ſchließlich die Summe von zwei bis hböchſtens vier Stunden
feſtſetzen konnte. Um ſich gegen die Gefahr eines heimtücki-
ſchen Ueberfalles durch die Müdigkeit zu ſichern, ſoll der König
ſogar zu einer bereits aus dem Altertum von dem geſtrengen
Cato überlieferten Methode gegriffen haben, nach der, wenn
er vom Schlummer überwältigt, einzunicken drohte, eine Kugel
mit hallendem Klang in ein Becken fiel, ſo daß er ſofort empor-
fuhr und den gehaßten Feind auf einige Zeit verſcheuchen
konnte. Auch Winckelmann zählt zu jenen Männern der
Geiſteswelt, die ihren Schlaf auf ein Minimum reduzierten.
Voll Stolz konnte er ſpäter betonen, daß er durch ſtete Ge-
wöhnung ſich dazu erzogen habe, nie mehr als zwei bis drei
Stunden Schlafes zu bedürfen. Als er ſich in Seehauſen in
das Studium der Griechen vertiefte, und aus ſeiner unge-
heuren Lektüre zum erſten Male ein reines Bild der Antike
in ſeinem Geiſte erſtehen ließ, kam er mehrere Winter hin-
durch mit keinem Fuß ins Bett, ſondern ſaß im Lehnſtuhl vor
ſeinem Schreibtiſch, von zwei hohen Bücherhaufen umgeben.
Um Mitternacht löſchte er die Lampe und zündete um vier
Uhr früh das Licht ſchon wieder an; die Füße ſtellte er oft
in einen Kübel kalten Waſſers, um ſich wach zu halten. Jm
Sommer ſchlief er auf einer Holzbank und band ſich einen
Klotz an die Füße, der ihn dann bei der geringſten Bewegung
durch Herunterfallen wecken mußte. Der große Philologe
Heyne tat es ihm in ſolchen Leiſtungen nach. Er gönnte ſich
eine lange Zeit hindurch nur zweimal wöchentlich die Nacht-
ruhe und brachte es ſoweit, daß es ihm gar nichts machte, 48
Stunden und mehr hintereinander aufzubleiben. Als Lager-
ſtatt dienten ihm ſeine geliebten Bücher, und zum Kopfkiſſen
hatte er ſich einen großen Folianten des Scaliger auserſehen,

Volksfürſorge.
ſara die ſog. abgekürzte Prämienzahlung einge-
ührt.
Vom 65. Lebensjahr an, d. h. nach Ablauf der vollen Ver
ſicherungsjahre, welche ſich als Differenz zwiſchen dem Ein
trittsalter und dem 65. Lebensjahre ergeben, erhöht ſich die
Verſicherungsſumme bis zum Tode bzw. 85. Lebensjahr um
jährlich 310 Prozent Zinſeszins. Außerdem werden bei
Fälligkeit der Verſicherungsleiſtung noch die vom Ende des
zweiten Verſicherungsjahres an gutgeſchriebenen und mit
315 Prozent Zinſeszins angeſammelten Gewinnanteile
(Dividenden) ausgezahlt, wodurch ſich die Verſicherungsſumme
wiederum um ein beträchtliches erhöht.

Beim Tode im erſten Verſicherungsjahre werden nur die ein-
gezahlten Prämien zurückerſtattet. Tritt der Tod jedoch in
folge eines körperlichen Unfalls ein, ſo wird auch im
erſten Verſicherungsjahre das volle Kapital fällig.

Die Halbmonatsprämien können 30, 40, 50, 60 Pfg. un d
mehr betragen, ſolange die dafür garantierte Verſicherungs-
ſumme einſchließlich etwaiger Vorverſicherungen (ausgenom-
men Sparverſicherungen) 1500 Mk. nicht überſteigt.

Als niedrigſtes Eintrittsalter gilt das 15. Lebensjahr, als
höchſtes das 45.

An nachfolgendem ausführlichen Beiſpiele wird das Weſen
des Tarifs I jedem klar werden:

Ein Familienvater, der am 17. September 1883 geboren iſt,
hat die Abſicht, ſeine Angehörigen für den Fall ſeines Todes,
ſoweit es ihm die Mittel erlauben, ſicherzuſtellen, und ſchließt
aus dieſem Grund am 1. März 1914 bei der Volksfürſorge
eine Verſicherung nach Tarif I ab mit dec Maßgabe, bis zu
ſeinem Tode, lärgſtens aber 30 Jahre lang, eine halbmonat-
liche Prämie von 2 Mk. zu entrichten. Am 1. März 1914 iſt
der Verſicherte genau 30 Jahre, 5 Monate und 12 Tage alt,
alſo gilt nach S 3 der Verſicherungsbedingungen als Eintritts
alter noch das 30. Lebensjahr. Die Verſicherungsſumme be-
trägt beim Eintrittsalter von 30 Jahren, bei einer Halb-
monatsprämie von 2 Mk. und einer Prämienzahlungsdauer
von 30 Jahren 1220 Mk. Dieſe Summe wird alſo auf jeden
Fall beim Tode des Verſicherten nach einem Jahr (im erſten
Jahre nur beim Tode durch Unfall), ſpäteſtens deim 85. Lebens
jahre d. h. nach 855 30 55 Verſicherungsjahren, mithin am
1. März 1969, ausgezahlt. Wir wollen einmal annehmen, der
Verſicherte ſtirbt im 75. Lebensjahre, d h. nach 45 Verſiche
rungsjahren, dann würde die an die Hinterbliebenen auszu-
zahlende Summe 1220 Mk. 315 Prozent Zinſeszinſen vom
65. Lebensjahre an 1720,03 Mk. betragen.

Dazu kommen dann noch die vom zweitem Verſicherungsjahr
an angeſammelten und mit 314 Proz. aufgezinſten Gewinn-
anteile (Dividenden).fürſorge würde nur dieſelbe Dividende verteilen wie diek wpi-
taliſtiſchen Geſellſchaften, nämlich 25 Proz. der Jahresprämie
(vor ausſichtlich wird ihre Gewinnquote aber ſogar noch höher
ſein), ſo betrügen die Gewinnanteile in vorſtehendem Beiſpiele
nebſt Zinſeszinſen bis zum Tode des Verſicherten 988,84 Mk.

Bei der Annahme, die Volks
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J J vereiner Umgebung, ſelbſt in den anſtrengendſtenoft der mmer
Tagen und auf ſeinen Feldzügen ſchlief er nie mehr als vieStunden Jhr Schlaf Wagte Whenſe ſeinen Willen gehorchen

wie die. ganze Welt; er konnte, wenn er chlafen,
auch zu auch nur auf ein paar Minuten, und war dannſo friſch, wenn er nach einem kurzen Au enblic wieder er
wachte, als ob er einen langen, ſtärkenden lummer er
hätte. Die fünf Minuten Schlaf, die er ſich in beſonders er

regten Zeiten völlig ausgekleidet, nachmittags gönnte, konnten
ihm eine ganze Nacht des Schlafes völlig erſetzen. Auch Edi-
ſon, deſſen Arbeitskraft das Staunen ſeiner Mitarbeiter er-
regt, iſt ein Apoſtel des kargen Schlafes. Jmmerhin billigt
er dem Durchſchnittsmenſchen fünf Stunden Schlafs täglich
zu; er ſelbſt aber bleibt, wenn ihn eine Arbeit fasziniert und
beſchäftigt, oft zwei, ſogar drei Tage lang wach, um dann das
Verſäumte in einem laf von zehn oder zwölf Stunden
nachzuholen.

Die verſchiedenen Namen der Faſtnachtszeit.
Die wird nicht nur mit dieſem Namen und

mit dem Wort Karneval bezeichnet, in den einzelnen Land
ſtrichen und Ländern gibt es dafür noch verſchiedene andere
Namen. So werden die Faſtnachtstage in manchen Bezirken
Deutſchlands wegen des ſtarken Alkoholkonſums „Torkeltage“
genannt, in den deutſchen Gegenden Böhmens heißt die Faſt-
nachtswoche „die unfinnige Woche“, und in Belgien führt ſie
den Namen die „Teufelswoche“. Auch „Narrenhirchweih“ und
„die fetten Tage“ ſind Ausdrücke, mit denen die Faſtnachts
woche belegt wird. Der eigentliche Faſtnachtstag rißzt in
Schweden „Der fete Dienstag“. Jn verſchiedenen Gegenden
der Schweiz beginnen die Faſtnachtsmummereien am Tage
vor dem Faſtnachtsdienstag. Dieſer Tag heißt der „Hirſen-
montag“. Das Wort darf aber nicht auf Hirſe zurückgeführt
werden, ſondern es ſtammt von hirzen, was ſoviel heißt wie
zechen, ſchmauſen, ſich einen guten Tag machen. „Auch „ver-
rückte Woche“, „Narrendienstag“, „Narrenwoche“, „luſtige
Woche“, „Frühwoche“ ſind Bezeichnungen, die für die Faſt-
nachstage öfter gebraucht werden. Jn einzelnen Gegenden
Deutſchlands wird die Wurſt, die beim Schlachtfeſt vor Weih-
nachten hergeſtellt iſt, am Faſtnachtsdienstag zum erſten Male
angeſchnitten, und ſo wird dieſer Tag auch „Wurſttag“ ge
nannt.

Wo ſteht das erſte deutſche Heinedenkmal?
Das in Frankfurt a. M. enthüllte Heinedenkmal wurde in

allen Berichten als das erſte deutſche Denkmal für den „un-
gezogenen Liebling der Grazien“ bezeichnet. Demgegenüber
dürfte es intereſſant ſein, zu erfahren, daß Deutſchland ſchon
ſeit etwa zwanzig Jahren ein öffentlichesHeinedenkmal beſigt, das zwar an künſtleriſcher
Schönheit mit der Schöpfung Kolbes in Frankfurt keinen Ver-
gleich aushält, aber als ein Zeichen der Heineverehrung deut-
ſcher Frauen nicht vergeſſen bleiben ſoll. Es ſteht auf der
Friedensau bei Elberfeld, hoch auf den prächtigen
Höhen, die dieſer Stadt ihre großen landſchaftlichen Vorzüge
verleihen, und wurde von der Gattin des bekannten Wupper-
taler Kunſtfreundes Freiherrn von der Heydt errichtet. Aller-
dings: einen beſonderen Kunſtwert beſitzt dieſes erſte deutſche
Heinedenkmal nicht; es beſteht aus rohen Baſaltblöcken, die
zu einem Sockel zuſammengeſtellt ſind. Vorn iſt eine Stein-
platte mit der Jnſchrift: „Dem Andenken Heinrichs Heine“
eingelaſſen, eine zweite Platte auf der Rückſeite trägt den
Vers Heines:

„Auf die Berge will ich ſteigen,
Wo die dunklen Tannen ragen,

Bäche klingen, Vögel ſingen
Und die dunklen Wolken jagen.“

„Dunkle Tannen“ umſtehen auch die Stelle, von der man
weit in das „Bergiſche Land“ hineinſieht, das von ieher ein
„Dichterwinkel“ geweſen iſt.

4 Einig ſein!
Eine beſſ're Welt geſtalten
könnt ihr zu der Völker Glück,
doch, ihr müßt zuſammenhalten, t
keiner trete feig zurück.
Ja, es bricht der Morgenſchimmer
einer neuen Zeit herein;
aber dies vergeſſet nimmer:
Einig, einig müßt ihr ſeinl!

Max Kegel.

See
Die insgeſamt zur Auszahlung gelangende Summe wäre alſo
1720,93 Mk. 983,34 Mk. 2704,27 Mk., während an Prämien
im ganzen eingezahlt wurden 30 X 48 1440 Mk.
Die Victoria würde in dieſem Falle nur 2118,72 Mk., die
Friedrich Wilhelm 2227,34 Mk. auszahlen. Man ſieht alſo die
bedeutend größere Vorteilhaftigkeit der Volksfürſorge dieſen
Geſellſchaften gegenüber!

Der Erfolg entſcheidet.
Die Februar-Nummer der Volksfürſorge bringt aufs neue

Kunde von der erfreulichen, günſtigen Weiterentwicklung des
Volksverſicherungsunternehmens der deutſchen Arbeiter. Jm
Monat Januar waren im ganzen 12675 Anträge zu erledigen.
Davon betrafen 10008 die Kapitalverſicherung mit
einer Verſicherungsſumme von 2 464 882 Mk. Für die Spar
und Riſikoverſicherung gingen 2531 Anträge ein, wo
bei durch die letztere 60 315 Mk. verſichert ſind, danach waren
vom 7. Juli 1913 bis 31. Januar 1914 zu erledigen 87 421 An
träge mit einer Kapitalverſicherungsſumme von 15 686 726 Mk.
und einer Riſikoverſicherung von 635 887 Mk. Dieſe Entwidck
lung übertrifft die zur Bekämpfung der Volksfürſorge er
richteten Konkurrenzgeſellſchaftew in hohem Maße. Während
die ſämtlichen öffentlich-rechtlichen Verſicherungsanſtalten von
Juni bis 31. Dezember 1913 nur eine Verſicherungsſumme von
„mehr als 7 Millionen Mark“ verzeichnen und über die Zahl
ibrer Anträge überhaupt nichts ſagen, brachte es die Deutſche
Volksvevſicherung A.G. in der Zeit von Juli bis
31. Dezember 1913 auf 10 200 Anträge mit einer Verſi s
ſumme von 3 200 000 Mk.

Die Volksfürſorge hat dank dem gefunden Urteil des Volkes
und dank der eifrigen Mitarbeit der gewerkſchaftlich und genoſſenſchaftlich organiſierten Arbeiterſchaft des ganzen Reiches

ihre Konkurrenzgeſellſchaften weit überflügelt, ſie hat ihre

t earwieſen!Daß dieſe Ueberlegenheit dauernd erhalten bleibt, muß dasStreben aller Mitarbeiter der Volksfürſorge ſein b

Der Nutzen der Volksfürſorge.
Der Geſchirrführer R. in Suhl verſicherte ſich am 7. Dezember 1913 bei der Volksfürſorge nach Tarif rn 15jähri

ger Prämienzahlung) mit 40 We onatsprämie. ie
Verſicherung begann am 15. Dezem 1913. Der Verfſiche
rungsſchein wurde am 24. De 1913 präſentiert und durch
Zahlung einer Halbmonatsprämie mit 40 Pfg. eingelöſt.

Bereits am 28. Dezember 1913 evlitt der Verſicherte einen
Betriebsunfall, an deſſen Folgen er am 29. Dezember ſtarb.
an S 12 der Verſicherungsbedingungen zahlte die Volks

üürſorge an die Witwe des Verſtorbenen die volle Verſiche
rungsſumme, abzüglich der reſtlichen Jahresprämie mit 94,80
Mark. Es handelte ſich dabei um ſogenannte Weihnachtspolice.
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